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Wenige üeberlieferuDgen des Alterthums sind Gegenstand so 
häufiger und in ihren Ergebnissen so weit auseinandergehender 
Untersuchungen gewesen, wie die in den geschichtlichen Büchern 
des alten Testaments enthaltenen Berichte über die Unter- 
nehmungen des Königs Salomo nach den) Goldlande Ofir. Es 
würde schon viel Baum beanspruchen, nur die Titel aller der 
verschiedenen einzelnen Abhandlungen oder der ausführlichen 
Abschnitte in grösseren Werken, welche sich mit der Lage dieses 
Landes und der Art und Weise jener Unternehmungen be- 
schäftigen, namhaft zu machen,*) Wenn dessen ungeachtet 
die gegenwärtige Darlegung es wagt, die Zahl dieser Schriften 
noch zu vermehren, so wird zur Entschuldigung dienen, dass 
wir gerade diejenigen Vermuthungen , welche in neuester Zeit 
über die Lage Ofirs in ausführlichen Darstellungen und mit 
grösster Zuversicht sich geltend gemacht haben , entschieden 
abweisen müssen, und dass wir zur Begründung unserer Ansicht 
mehr als bisher geschehen die wirthschaftlicbe Seite der Unter- 
nehmungen berücksichtigen und auf einige bisher weniger be* 
achtete accessorische positive Angaben Bezug nehmen. 

*) Vergl. Anlage A am Schlosse dieser Abhandlung. 
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I. 
Wir beginnen mit der einfachen Mittheilung einer genauen 
üebersetzung der allen Untersuchungen und Vermuthnngen zu 
Grunde liegenden Stellen des alten Testaments, denen wir zur 
unmittelbaren Erläuterung einige kritische Bemerkungen des 
bekannten Orientalisten H. Ewald anschliessen. 

Im ersten Buche der Könige (9, 26—28 und 10, 10. 11. 
21 und 22) heisst es: 

>Auch Schiffe baute der König Salomo zu Ezeon- Geber, 
das bei Eloth liegt, am Ufer des Schilfmeers im Lande Edom. 
und Hiram sandte seine Knechte, die gute Schiffsleute und auf 
dem Meere erfahren waren, auf den Schiffen mit den Knechten 
Salomos. und sie kamen gen Ofir und holeten von dannen 
420 Kikkar Gold und brachten es zum Könige Salomo. < 

>ünd sie [die Königin von Scheba] gab dem Könige 120 
Kikkar Gold und sehr viel Spezereien und Edelsteine. Es ist 
nicht mehr so viel Spezerei gekommen, als die Königin von 
Scheba dem Könige Salomo gab. Und auch die Schiffe Hirams, 
die Gold aus Ofir holeten, brachten aus Ofir sehr viel Sandel- 
holz und Edelsteine. < 

>ünd alle Trinkgefässe des Königs Salomo waren golden 
und alle Gefässe im Hause des Waldes Libanon waren köstliches 
Gold, kein Silber, denn das ward für nichts geachtet zu den 
Zeiten Salomos. Denn der König hatte Tarsisschiffe auf dem 
Meere mit den Schiffen Hirams; in dreien Jahren einmal kamen 
die Tarsisschiffe und brachten Gold, Silber, Elfenbein, Affen 
und Pfauen.« 

Im 2. Buche der Chronik (8, 17 und 18; 9, 9. 10. 20 und 
21) lautet der Bericht über die nämlichen Vorgänge: 

> Damals [nach Vollendung des Tempels] zog Salomo gen 
Ezeon-Geber und nach Eloth am Ufer des Meers im Lande 
Edom. Und Hiram sandte ihm durch seine Knechte Schiffe 
und Knechte, die auf dem Meere erfahren waren; und sie kamen 
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mit den Knechten Salomos gen Oflr und holeten von dort 
450*) Sikkar Gold und brachten es dem Könige Salomo.c 

>ünd sie [die Königin von Scheba] gab dem Könige 120 
Kikkar Oold und Spezereien und Edelsteine in grosser Menge. 
Und auch die Knechte Hirams und die Knechte Salomos, die 
Gold brachten aus Ofir, brachten Sandelholz und Edelsteine. < 

>Und alle Trinkgefässe des Königs Salomo waren golden 
und alle Gefässe im Hause des Waldes Libanon waren köstliches 
Gold; Silber ward far nichts geachtet zu den Zeiten Salomos. 
Denn Schiffe hatte der König, die gen Tarsis gingen mit den 
Knechten Hirams; in dreien Jahren einmal kamen die Schiffe 
von Tarsis und brachten Gold, Silber, Elfenbein, Affen und 
Pfauen. < 

H. Ewald bemerkt über diese Berichte:**) >Wir besitzen 
dieselben jetzt nur in zerstreuten kurzen Auszögen. Allein wir 
können auf dem gegenwärtigen Standorte unserer Wissenschaft 
sicher genug erkennen, dass diese Auszüge von einer geschichts- 
kundigen Hand den alten Beichsjahrbüchern entnommen sind, 
welche bald nach Salomos Tode verfasst wurden. Diese Beichs- 
jahrbücher, wie wir sie heute aus diesen und anderen vielen 
Auszügen kennen und richtig schätzen können, enthielten aber 
urkundliche Nachrichten, einfach erzählt und von aller Schmeichelei 
gegen die Könige frei gehalten. < — In Bezug auf die auffallende 
Angabe in der Chronik über die Fahrt nach Tarsis, welche zu 
höchst wiUkührlichen Deutungen Veranlassung gegeben hat — 
man hat u. A. dabei an eine Zwischenstation zwischen Ezeon- 
Geber und Ofir (etwa in Ceylon) gedacht — bemerkt derselbe 
Kritiker: >Die ältere Erzählung, nämlich die im Königsbuche, 
giebt zu dieser ungeschichtlichen Ansicht keine Veranlassung. 

*) Die Angabe 450 statt 420 Kikkar lässt sich einfach durch einen 
Schreibfehler erklären, da die Buchstaben, welche in der hebräischen Schrift 
20 und 50 bezeichnen, wie Keil bemerkt, sich ähnlich sind und bei der Ab- 
schrift leicht verwechselt werden konnten. 

**) „Neue Bemerkungen Ober die Schiffahrt nach dem Goldlande Ofir," 
in den „Nachrichten der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften und der 
G. A. Universität zu Göttingen." 1874, No. 18. 
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Sie nennt zwar an einer Stelle die Schiffe, welehe für diese 
weite Fahrt nach Ofir gebaut wurden Tarsis-Schiffe: allein es 
ist längst nachgewiesen, dass dieser Name nach dem Sprach- 
gebranch, welcher in jenen fräheren Jahrhunderten herrschte, 
nichts bedeutet als solche Schiffe, welche für eine sehr weite 
und schwierige Fahrt weit grösser, fester und seetüchtiger gebaut 
wurden als die gewöhnlichen. Für die Fahrten nach Tarsis und 
den weiteren Nord- und Südwesten hatten die Tyrier solche 
grössere und seetüchtigere Schiffe damals schon längst gebauet. 
Da aber Hiram die ihm jetzt gebotene Gelegenheit, im Verein 
mit König Salomo weite Fahrten nach Ofir zu unternehmen, 
benutzen wollte, verstand es sich von selbst, dass man nach dem 
Sprachgebrauch jener Zeit ebenfalls Tarsis-Schiffe bauete. Die 
besten Stoffe für diesen Bau waren in Essjon-Qeber gegeben. 
König Hiram war aber so klug, dorthin seine schiffsbauver- 
ständigen Leute ebenso zu schicken, wie er eine Menge anderer 
Baumeister nach Jerusalem zu den hier beschlossenen grossen 
Bauten gesandt hatte. Das ist der ein&che Sinn der Erzählung 
im Königsbuche. Allein als um die Mitte des vierten Jahr- 
hunderts vor Chr. die Chronik geschrieben wurde, war die Blüthe 
des Tyrischen Handels, zumal im fernen Osten längst dahin; 
und auch von Tarsis-Schiffen sprach man in Asien um so weniger 
noch, da den besten Theil des Handels nach dem fernen Westen 
damals die Karthager in Besitz genommen hatten. Es kann 
demnach nicht auffallen, dass der Ausdruck auch dem Chroniker 
und seinen Zeitgenossen unverständlich war. So änderte er die 
alte Erzählung dahin um, als seien die von Salomo und Hiram 
gebauten Schiffe nach Tarsis bestimmt gewesen, und mochte 
sich dabei denken, man hätte zu Salomos Zeit schon ebenso 
wie dies erst seit dem Aegyptischen Könige Necho und seit der 
persischen Zeit möglich war um Afrika herumschiffen können.« 
Durch diese Erläuterung erledigen sich in einfachster Weise 
die Bedenken, welche durch die abweichenden Angaben in der 
Chronik hervorgerufen sind und so viele absonderliche und jeder 
Wahrscheinlichkeit widersprechende Deutungen in Betreff der 
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Ofir-Fahrten veranlasst haben,'*') und werden wir auf diese Punkte 
nicht weiter eingehen. 

lieber eine ungefähr hundert Jahre später ohne Erfolg be* 
absichtigte Wiederaufiiahme der Ofir-Fahrten berichten die näm- 
lichen Quellen folgendes: 

I. Buch der Könige, 22, 49—50. >llnd es war kein König 
in Edom, sondern ein Statthalter war König. Und Josaphat 
liess Tarsis-Schiffe machen, die nach Ofir fahren sollten, Qold 
zu holen. Aber man fuhr nicht, denn die Schiffe wurden zer- 
trümmert in Ezeon Geber. Damals sprach Ahasja, der Sohn 
Ahabs, zu Josaphat: Lass meine Knechte mit Deinen Knechten 
in den Schiffen fahren, Josaphat aber wollte nicht. < 

II. Chronik, 20, 35—37. »Und darnach verbündete sich 
Josaphat, der König von Juda, mit Ahasja, dem Könige von 
Israel, welcher frevelte in seinem Thun. Und er verbündete 
ihn mit sich, um Schiffe zu machen, dass sie gen Tarsis fuhren ; 
und sie machten Schiffe zu Ezeon-Geber. Da weissagete Elieser, 
der Sohn Dodavas von Maresa, wider Josaphat also: Weil du 
dich mit Ahasja verbündet hast, reisst der Ewige deine Werke 
nieder. Und die Schiffe wurden zertrümmert und vermochten 
nicht nach Tarsis zu fahren.« 

Man sieht, dass auch hier in dem Bericht der Chronik 
das Missverständniss wegen Tarsis obwaltet. — Noch ist zu er- 
wähnen, dass in den Schriften des alten Testaments an ver- 
schiedenen Stellen Ofir-Gold, unverkennbar in dem Sinne als 
Gold von besonderer Güte, erwähnt wird, (Psalm 45, 10 und 
Jesaias 13, 12) und dass im Buche Hieb (22, 24) >Ofir< für 
sich allein als Bezeichnung von Gold vorkommt. 

Eupolemus, ein Schriftsteller, welcher um das Jahr 160 vor 
unserer Zeitrechnung in Alexandrien geseihrieben und aus dessen 



*) Namentlich gilt dies für den Aufsatz von 0. F. Keil, „Archäolo- 
gische Untersuchung über die Hiram-Salomonische Schiffahrt nach Ofir und 
Tarsis" im 2* Bd. der „Dorpatschen Beiträge zu den theologischen Wissen- 
schaften." Hamburg 1833. 
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Schriften der Kirchenvater Ensebius (Praepar. Evangel. IX, 30) 
uns einige Auszüge erhalten hat, hatte folgendes berichtet i"^) 

>Eönig David habe in der arabischen Stadt Ailanoi Schiffe 
herstellen lassen und Bergleute nach der im Bothen Meere be- 
legenen Insel ürphe, welche Goldbergwerke hatte, geschickt, und 
die Bergleute hätten von dort das Gold nach Judäa gebracht.« 

Die Behauptung, dass diese Angabe lediglich auf einer Ver- 
wechslung mit der späteren Solomonischen Expedition beruhe, 
entbehrt jeder äusseren wie inneren Begründung und ist nichts 
als eine rein willkürliche Voraussetzung. Es liegt kein Grund 
zu der Annahme vor, dass Eupolemus für seine Aufzeichnungen 
allein oder doch ganz vorwiegend nur die Schriften des alten 
Testaments benutzt habe, auf welche übrigens die uns erhaltenen 
Auszüge keinen Bezug nehmen. Eupolemus hat ohne Zweifel 
auch andere selbständige Quellen zu Bathe gezogen. Aus diesen 
entnahm er die in dem Buche der Könige nicht enthaltene Angabe, 
dass schon David durch besondere Unternehmungen Gold von aus- 
wärts bezogen habe, ohne dass ihm die Tyrier dabei geholfen 
hätten, und zwar nicht im Wege des Handels, sondern durch 
eine von ihm in Ofir ins Werk gesetzte Bergwerksuntemehmnng. 
Wir werden im Laufe unserer Untersuchung auf die Aufschlüsse, 
welche der Bericht des Eupolemus gewährt, näher eingehen. 

n. 

Die Vermuthungen über die Lage des Goldlandes Ofir sind 
so sehr ins Weite gegangen, dass Einige dasselbe sogar nach 
Amerika verlegt haben. Bekannt ist, dass Golumbus auf seinen 
Beisen, die zur Entdeckung einer neuen Welt führten, als er 
auf Hispaniola Gold antraf, dort das alte Ofir aufgefunden zu 
haben meinte, eine Vermuthung, die freilich später nicht ferner 
verfolgt wurde. Dagegen ist in gelehrten Abhandlungen allen 
Ernstes behauptet worden, dass Ofir in Peru zu suchen sei. 



•> Vgl. Anlage B. — Ob ürphe, wie vorgeschlagen worden, in Upher 
oder üphre zu korrigiren sei, lassen wir dahingestellt. Dass jedenfalls Ofir 
gemeint sei, ist wohl nicht zu bezweifeln. 
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Nicht minder wunderbar ist die Verlegung von Ofir nach Armenien 
oder Phrygien. 

Wir wollen uns jedoch bei solchen augenscheinlich illuso- 
rischen Hypothesen nicht aufhalten und hier nur diejenigen Ver- 
muthungen in Betracht ziehen, welche aus wissenschaftlichen 
Untersuchungen hervorgegangen sind und mehrfache Zustimmung 
gefunden haben. 

Unter diesen erwähnen wir zunächst die Verlegung von 
Ofir nach der Halbinsel Malacca in Hinterindien. Hierfür lässt 
sich eine sehr gewichtige alte Autorität anführen, nämlich die 
des jüdischen Qeschichtschreibers Josephus aus dem ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung. (Antiquitates Jud. VIII, 6). 
Dieser berichtet über die Ofir-Fahrten wie folgt: 

>Von Hiram, dem Könige der Tyrier, erhielt Salomo das 
zur Ausrüstung der Schiffe Erforderliche, denn er sandte ihm 
Steuerleute und Schiffahrtsverständige. Diesen befahl Salomo 
mit seinen eigenen Verwaltern hinzufahren nach dem vor Alters 
genannten Sopheira, welches jetzt das Goldland genannt wird, 
ein Theil Indiens, um ihm Qold zu holen. Und als diese etwa 
400 Talente gesammelt hatten, kehrten sie zum Könige zurück. c 

Das in Indien gelegene Goldland, welches Josephus im 
Auge hat, ist ohne Zweifel die später von Ptolemaeus als 
> Goldene Halbinseh bezeichnete Halbinsel Malacca; kurze Zeit 
vor Josephus hatten schon der Geograph Fomponius Mela und 
ungefähr gleichzeitig mit ihm Plinius der Aeltere über eine 
bei Indien gelegene Insel Chryse, welche von ihrer Goldfülle 
den Namen erhalten habe, berichtet. Vor diesen haben wir 
aber bei alten Schriftstellern keine Erwähnung eines in Hinter- 
indien belegenen Goldlandes gefunden. 

Unter den neueren Forschern hat besonders der ausgezeichnete 
Naturforscher K. E. von Baer in einer im Jahre 1873 verfassten 
ausführlichen Abhandlung die Ansicht vertreten, dass das alte 
Ofir in Malacca zu suchen sei. Seine wesentlichsten Gründe 
sind folgende. 

Die Handelsbeziehungen des fernen Ostasiens mit Aegypten 
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und Phönizien seien uralt. Dies ergebe sich daraus, dass man 
in ägyptischen Pyramiden des XV. Jahrhunderts v. Chr. chine- 
sische Porzellangefüsse gefunden habe und dass in Aegypten 
schon in sehr alten Zeiten Indigo, welche Pflanze in Indien 
heimisch, zum Färben benutzt sei, sowie aus dem Namen Einnamon 
(Zimmt), welcher früh schon aus Hinterindien, wo dies Gewürz 
in malaiischer Sprache Eainamonis oder Eajamonis heisse, nach 
dem Westen gekommen sei. Auch das Zinn sei höchst wahr- 
scheinlich in ältester Zeit, ehe es hauptsächlich von der bri- 
tannischen Euste her in den Handel gebracht wurde, von 
Hinterindien nach Westasien im Wege des phönizisch-indischen 
Handels bezogen, und der hebräische (?) Name >Eastir« (griechisch 
KasstttQos) sei indischen Ursprungs, denn im Sanscrit laute er 
Eastira. Nach alter Ueberlieferung hätten die Phönizier ur- 
sprünglich am Persischen Meerbusen ihre Wohnsitze gehabt 
(Herodot) und von hier aus schon früh Verbindungen mit Indien 
anknüpfen können. 

Dass phönizische Schiffe schon um das Jahr 1000 vor 
unserer Zeitrechnung die Fahrt vom Bothen Meer nach der 
Halbinsel Malacca hätten unternehmen können, lasse sich nicht 
bezweifeln, wenn man so manche sonstige Beispiele aus der 
Geschichte der Schiffahrt zu Bathe ziehe, wo sehr weite See- 
reisen mit schwachen Mitteln zurückgelegt sind. Die Bekannt- 
schaft mit den Monsuns und die bequem gelegene Zwischenstation 
der Insel Ceylon hätten jene Fahrt wesentlich erleichtern müssen. 

Von der Spitze Vorderindiens oder Ceylons nach Osten seien 
die Winde ebenso regelmässig wie westlich von Vorderindien. 
Dass Malacca in alter Zeit eine bedeutende Goldausbeute ge- 
liefert habe, sei durch den dieser Halbinsel beigelegten Namen 
>Chryse< bezeugt. Der Buf, den sich Malacca als goldene 
Halbinsel erworben, sei lange Zeit hindurch geblieben, und das 
dortige Gold sei ein sehr reines. Noch jetzt komme viel Wasch- 
gold aus Malacca; auch im angrenzenden Birma und sonst in 
Hinterindien fänden sich Gold- und Silberminen. Eein Land 
scheine mehr dazu geeignet, einem fremden Volke Gelegenheit 
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zur Qoldbeute zu geben, als Malacca, besonders da dieses Land 
zur Zeit der Ofirfahrt wahrscheinlich nur von rohen Völkern 
bewohnt und vom allgemeinen Handelsverkehr ziemlich ausge- 
schlossen war. 

>Was uns bestimmt, bemerkt Herr von Baer weiter, Ofir 
in Malacca zu vermnthen, ist der Umstand, dass in allen Flüssen 
und in den Gebirgstrümmern dieser Halbinsel Qold sich findet. 
Jetzt wird mehr Gold auf der östlichen Seite gesammelt. Es 
ist aber nicht ndthig und nicht einmal wahrscheinlich, dass die 
Salomonische Expedition das Gold auf der Ostseite suchte. Da 
das Gebirge Gold eingesprengt enthält, so müssen auch die nach 
Westen abfliessenden Gewässer es mit sich f&hren. Weil aber 
das Gebilde der Westküste viel näher liegt als der Ostküste, 
die Gewässer also einen stärkeren Fall haben, so musste das 
Gold nahe an der Küste sich ansammeln und zwar an beschränkten 
und markirten Stellen. Wenn nun hier aufgefunden wurde, was 
die Naturarbeit der ganzen Vorzeit angesammelt hatte, so konnte 
die Ausbeute wohl sehr gross sein, besonders da auch wohl 
grössere Massen vorkamen. So nur kann ich die sehr grossen 
Angaben über das mitgebrachte Gold glaublich finden, dass man 
die Goldansammlung noch wenig ausgearbeiteter Flüsse am 
Fusse ihres stärkeren Falles auffand, da ausdrücklich berichtet 
wird, dass die westlichen kurzen Flüsse einige Meilen hinauf 
von kleinen Schiffen befahren werden können. Alle anderen 
Verhältnisse machen eine so grosse Ausbeute durch eine einzige 
Expedition durchaus unwahrscheinlich.« 

> Fragt man nun, ob auch die übrigen Objekte, die nach 
den hebräischen Quellen aus Ofir kamen, aus Malacca gebracht 
werden konnten, so muss diese Frage durchaus mit Ja beant- 
wortet werden. Ausser dem Golde wurden aus Ofir Edelsteine 
und sehr viel Almuggim- oder Algummimholz gebracht, welches 
letztere den Israeliten früher ganz unbekannt gewesen war und 
auch später nicht wieder gebracht wurde. Edelsteine finden sich 
in Malacca und besonders werden Diamanten in der Beschreibung 
des Landes hervorgehoben. Diamanten finden sich ja überhaupt 
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in Ländern, die auch viel Gold prodnziren. Was das Almuggim- 
holz anlangt, so hat man in Malacca so mannigfaltige schOne 
und duftende Holzarten, dass man über die Auswahl zweifelhaft 
sein kann. Es kommen dort drei Arten von Sandelholz vor.« 

Herr von Baer erklärt die Salomonische Expedition folgender- 
maassen: Da dieselbe von Fhönizischen Schiffern geleitet wurde, 
so mussten diese offenbar schon früher Kenntniss von dem Gold- 
lande und dem Wege dahin gehabt haben, wo es auch gelegen 
haben mag. Wahrscheinlich haben die Phönizier schon früh- 
zeitig Kenntniss davon gehabt, dass das Kupfer durch einen 
Zusatz des im Osten zu findenden Zinns härter werde, und 
dahin gestrebt dies Metall zu erhalten. Zu diesem Zwecke 
seien sie nach Malacca gegangen. Kurz vor der Zeit als Salomo 
König geworden, hatten die Tyrier Gold- und Silberländer im 
südlichen Iberien (Tarsis) entdeckt und auszubeuten begonnen, 
etwa um das Jahr 1100 vor Ohr. Salomo werde gewünscht 
haben an dieser Ausbeute theil zu haben. König Hiram von 
Tyrus hat ihn aber in das neue Goldland nicht zulassen dürfen, 
da dies gegen, das Fhönizische Staatsprinzip gewesen wäre. 
Unter diesen Umständen war es natürlich, dass Hiram den 
Salomo in das alte Goldland führen liess, das von den Phöni- 
ziern aufgegeben zu sein scheint, seitdem aie das neue Tarsis 
und wohl auch schon die Zinninseln entdeckt hatten. »Dass 
die Phönizier früher Gold auf Malacca gesammelt hatten, wird 
dadurch wahrscheinlich, dass das Ofirgold in Palästina sehr 
früh bekannt war. Wenn man die grossen Qaantitäten Gold, 
welche die Ofirfahrten gebracht haben sollen, für wahrhaft an- 
nimmt, so wird es wahrscheinlicher, dass noch keine anhaltende 
Ausbeutung in dem betreffenden Flusse stattgefunden hatte 
und dass die Phönizier wohl nur an anderen Stellen gesucht 
haben mögen. Sie selbst hatten nach ihrer Uebersiedlung an 
die Syrische Küste eine Menge anderer Goldwäschen gefunden, 
die, wie gewöhnlich, im Anfange viel ergiebiger waren als 
später. Für eine grosse Entfernung des Goldlandes Ofir spricht 
auch die lange Dauer der Fahrt. Nach drei Jahren kamen die 
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SchifiTe zurück, 6 Monate mögen sie für die HinMrt und ebenso 
viel f&r die Bückfabrt gebraucht haben. Dann konnten sie 
2 ganze Jahre auf das Sammeln des Goldes verwenden, ent- 
weder kontinuirlich , oder indem sie abwechselnd nach Ceylon 
zurückkehrten. Nicht zu bezweifeln scheint es, im Falle sie 
bis Malacca fuhren, dass sie in Ceylon oder Malabar einkehr- 
ten. . . . Ich vermuthe daher mit Herrn Emerson Tennent, dass 
Ceylon das erste Tarsis der Phönizier war. Die mitgebrachten 
Gegenstände scheinen mir auch Bepräsentanten von Ceylon zu 
sein. Jedenfalls kommen sie alle in Ceylon in Menge vor und 
eben deswegen ist es interessant zu hören, dass ihre Namen 
der TamuUschen Sprache angehören.« 

Die von Herrn von Baer miterwähnten Momente, dass 
Albuquerque, als er i. J. 1511 in Malacca eine Festung anlegte, 
dazu auf einer benachbarten Höhe entdeckte fertig behauene 
Steine benutzte, die vermuthlich Denksteine zu alten phönizi* 
sehen Gräbern gewesen seien, und dass der Name Malacca an 
die von den Phöniziern im südlichen Spanien gegründete Stadt 
Malaga erinnere, erscheinen uns nur als Yermuthungen ohne 
genügende Begründung und deshalb auch ohne ernstliche Be- 
weiskraft. — 

Wie ansprechend aber im Ganzen die vorgelegte und mit 
grossem Aufwand von Scharfsinn undXSelehrsamkeit vertheidigte 
Ansicht von Herrn von Baer über die Lage des alten Gold- 
landes Ofir in Malacca sich darstellt, so scheinen uns doch sehr 
gewichtige Bedenken die Annahme derselben nicht zuzulassen. 
Die Möglichkeit^ dass phönizische Schiffe schon um das Jahr 
1000 V. Chr. vom Norden des arabischen Meerbusens ab durch 
diesen hindurch über das Indische Meer mit Benutzung einer 
Zwischenstation an der Küste Malabar oder an der Insel Ceylon 
und mit Hülfe der Monsuns binnen 6 Monaten nach der 
Halbinsel Malacca gefahren sind, wollen wir nicht in Abrede 
stellen. Ebenso ist es als möglich zuzugeben, dass schon früh 
die Kunde von einem reichlicheren Vorkommen des Goldes 
in Hinter -Indien nach dem Westen gedrungen sei. Allein 
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Ausiaarung goDracnii isi. nai^ion cne roonizier scaon zu limwn 
Salomos und der hieraiif folgenden Jahrhunderte direkte Handels- 
verbindungea nait eineBi Goldlande in Hinter-Indien gehabt, 80 
wäre es als eÜL sonderbarer Zu&ll a&znsehen, daaa Meräber 
keine einaige sonstige Notiz sich erhalten hätte und dass 
namentlich in den Weissagungen des Ezechiel aber Tyrus, in 
denen die verschiedeneii Handelfl?6rbiadungen dieser Stadt so 
eingehend behandelt werden, sich kdnerlei Andeutung über 
einen so wichtigen. Verkehr wie der mit dem fernen Indien 
findet. Alle Erwähnungen über die Handelsbeziehungen der 
Westländer mit Indien weisen darauf hin, dass diese im llohen 
Alterthum sieb durch Vermittlung der Handelsplätze im sfldr 
liehen und östlichen Arabien vollzogen haben. Diesem Handel 
verdankten ja die Sabäer und Gerrhäer ihren grossen Seichthum. 
Dem Zeugniss des Josephus für die Verlegung von Ofir 
nach Hinter-Indien lässt sich eine entscheidende Bedeutung in 
diesem Falle nidht beilegen, da er für seine Berichte über die 
Salomonische Fahrten nach Ofir keine anderen Quellen vor 
Augen gehabt zu haben scheint, als die oben angeführten An- 
gaben in den Büchern der Könige und der Chronik. Er ist 
unverkennbar der irreleitenden Auffassung der letzteren gefolgt, 
w«nn er an einer anderen Stelle als die erwähnte (VIII, 7^ 2) 
von den Schiffen Salomos spricht, welche dieser in dem so- 
genannten Tartessischen Meere hergestellt und nach den 
jy^oTB^*" Völkern mit Waaren geschickt habe, welche Schiffe 
drei Jahre lang wegblieben und ihm im Austausch Gold, Silber, 
Elfenbein und Affen gebracht hätten. Josephus schdnt das 
Tartessische Meer nach dem Bothen Meere zu verlegen und zu 
meinen, wie auch einige neuere Ausleger, die in Ezeon-Geber 
gebauten Schiffe seien zu Lande nach dem Mittelmeer hinüber- 
gebracht worden, um nach dem fernen Westen zu fahren. 
Die Kunde von der goldenen Halbinsel im Indischen Meere 
war, wie vorhin erwähnt ist, erst wenige Jahre Mher als 
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Joi9e9hus siobrieb oach dem We^ieu gedrungen, iiq4 Josepbus 
verlegt nun ohne weiteres dabin die 1000 Jahre vorher statt- 
gehabten Unternebmungen nach dem Golcßande Ofir, Ober dessen 
Lage sonst nichts näheres bekannt war. 

Wenn auch nicht hinsichtlich dieser geographischen Frage 
so stimmen wir doch in einem anderen höchst wichtigen Funkte 
mit von Baer's Auffassung überein. In den früheren Unter- 
suchungen über die Hiram-Salomonischen Unternehmungen nach 
Ofir, und wie wir eben gesehen, auch bei Josephus, wird die 
Erwerbung des von den Schiffen im Verlauf von je drei Jahren 
zurückgebrachten Goldes als im Wege des Handels beschafft 
aogenommen. Welche Waaren hätten nun aber die aus Ezeon- 
Geber abgegangeneu Schiffe mit sich führen sollen, um dafür 
420 Kikkar Gold einzutauschen? Ist die von der Mehrzahl 
der darauf gerichteten Untersuchungen angenommene Ansicht 
zutreffend,* dass der hebräische Kikkar ein Gewicht von etwa 
42 Kilogramm hielt, so repräsentirt ein Kikkar Ofirgold, da dieses 
von besonderer Feinheit war, sicher einen Werth von über 
110,000 Mark nach jetzigem deutschen Gelde, und 420 Kikkar 
Gold also über 46 Millionen Mark. So weit uns bestimmte 
Nachweise aus dem Alterthume über den Handel des Westens 
mit Indien vorliegen, wird beständig über den Abfluss von 
Edelmetall nach Indien berichtet, und keine Angabe und kein 
Grund spricht dafür, dass dies Verhältniss je anders gewesen 
ist. Ein von Quatremere zitirter älterer orientalischer Schrift- 
steller (Tarikhi-Wassaf) versichert: seit Adams Zeiten seien 
aus Norden und Süden, aus Westen und Osten stets die Edel- 
metalle in Indien eingeströmt, niemals aber habe Indien Gold 
als Händelsartikel ausgeführt. Man könnte einwenden, dass die 
phönizischen und jüdischen Schiffe als hauptsächliches Aequi- 
valent für das einzutauschende Gold Silber mitgenommen hätten, 
das um jene Zeit so reichlich aus Tarsis nach Phönizien und 
Palästina geflossen und dort sehr im Werthe gesunken sei, 



*) Vergleiche Anlage C. 
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während es in Indien um so höher gesch&tzt worden wftre. 
Aber die Berichte über die Salomonische Ofirfiihrt melden ja 
beiläufig, dass die Schiffe ausser dem Golde auch Silber zurück- 
gebracht hätten. 

Treffend bemerkt von Baer: Die Erwerbung des Goldes 
durch gewöhnlichen Tauschhandel erscheint im höchsten Grade 
unwahrscheinlich — um nicht zu sagen ganz unmöglich. Was 
für Waaren hatten denn die Israeliten zu bieten? Alle Tausch- 
waaren, welche die hebräischen Bücher uns nennen, sind Pro- 
dukte des Ackerbaues und der Viehzucht. Für diese Produkte 
hatten sie willige Abnehmer in Phönizien, allein dafür, direkt 
oder indirekt, Gold bei rohen Völkerschaften einzutauschen in 
einer Menge, die auch nur entfernt an den Werthbetrag von 420 
Kikkar Gold reicht, ist nicht denkbar, denn alles bei solchen 
sich vorfindende Gold kann doch stets nur ein verhältnissmässig 
unbedeutendes Quantum liefern. War aber Ofir ein handel- 
treibender Platz, so konnte der Werth des Goldes dort nicht 
unbekannt sein. In diesein Falle könnte freilich eine ansehn- 
liche Anhäufung desselben dort angenommen werden, allein 
dann war es sicher den Israeliten unmöglich, durch Tausch so 
viel zu erwerben. >Es bleibt kein anderer Weg der Erwerbung 
übrig, als die eigene Gewinnung des Goldes aus seinen Lager- 
stätten.« 

Aus dem Handelsverkehr lässt sich in keiner Weise^ darin 
stimmen wir Herrn von Baer völlig bei, eine irgend genügende 
sachgemässe Erklärung des enormen Golderwerbs durch jene 
Expedition ableiten. Ebenso wenig wird man diesen Golderwerb 
auf Plünderungen reicher Tempel oder Handelsplätze in fernen 
Landen zurückführen wollen , denn wie kurz auch die uns er- 
haltenen Berichte über die Ofirfabrten lauten, einen solchen 
umstand hätten sie sicher nicht unerwähnt gelassen. Da nun 
auch nicht vorausgesetzt werden kann, dass die bisherigen Be- 
sitzer des Goldes es den angekommenen Fremden als Geschenk 
dargebracht haben, so bleibt nur übrig, den so überaus 
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reichlichen Golderwerb jener Expeditionen darch eigene direkte 
Goldgewinnung zu erklären. Durch diese Annahme erklärt sich 
zugleich in einfachster und genügender Weise die längere Dauer 
der Unternehmungen. 

Wir werden später, wenn wir unsere eigene Ansicht fiber 
die Lage von Ofir vorführen und begründen, auf dieses Haupt- 
moment noch zurückkommen; hier sollte nur vorweg darauf 
hingewiesen werden, dass uns in dieser Auffassung die Autorität 
eines sehr umsichtigen Gewährsmannes wie v. Baer zur Seite 
steht, wenn auch solche Goldausbeutung, die in jedem Falle 
Tausende von Arbeitern zur nothwendigen Voraussetzung hat, 
im weitentlegenen Malacca mittels Expeditionen vom arabischen 
Golf her (mehr als 5000 Seemeilen weit) um das Jahr 1000 v. 
Chr. kaum denkbar ist. 

III. 

Der ausgezeichnete Kenner des Indischen Alterthums Prof. 
Christian Lassen ist der Ansicht, dass das alte Ofir in der 
Gegend der Mündungen des Indus und des Meerbusens von 
Gambay zu suchen sei, und eine nicht geringere Autorität als 
die des berühmten Geographen Carl Bitter hat ihm beigestimmt. 
Hier werde von alten Schriftstellern ein Land »Abira< erwähnt, 
in welchem Namen >Ofir< wieder zu erkennen sei. Dass Ofir 
nur in Indien zu suchen, dafür spreche der indische Ursprung 
der hebräischen Benennung der Waaren, welche die aus Ofir 
zurückkehrenden Schiffe ausser Edelmetall mitgebracht hätten. 
Es waren dies Affen, Pfauen, Elfenbein und AJgummin- oder 
Almuggimholz. Die hebräische Bezeichnung >Eoph« für Affe 
entspreche dem sanskritischen >Eapi;« Tukhi-im< für Pfauen 
dem sanskritischen >9ikhi« mit dekanischer Aussprache. >Hab- 
bim< für Elephanten weise auf den sanskritischen Namen >ibha<, 
und wenn man bei der Bezeichnung des kostbaren Holzes >al- 
mugim< oder >algumin< die Fluralendung >im< wegnehme, 
finde man darin die Sanskritbezeichnung >valgu< oder mit de- 
kanischer Aussprache »valgum.< 
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Abgesehen von der Benennung der Affen (Eoph)*) er- 
scheinen uns die übrigen Ableitungen nichts weniger als sicher 
und einleuchtend, und möchten wir hieraus allein keine weiteren 
Schlüsse ziehen. Die Arier, welche sich von Norden her in 
Indien verbreiteten, haben vermuthlich für Elephanten, Pfauen 
und Sandelholz die Benennungen nicht aus ihrer ältesten Heimath 
mitgebracht, sondern von den im südlichen Indien schon vorge- 
fundenen Völkerschaften angenommen, wie denn auch von anderen 
Gelehrten jene Namen aus dem Tamulischen her abgeleitet 
werden» Wenn es auch feststände, dass die in Bede stehenden 
Produkte indischen Ursprungs sind, so folgt hieraus noch nicht, 
dass deshalb Ofir in Indien selbst gelegen gewesen, denn die 
Gegenstände konnten im Wege des Zwischenhandels aus Indien 
nach anderen Handelsplätzen, namentlich im südöstlichen Arabien, 
gebracht und von hier auf den phönizisch -jüdischen Schiffen 
nach Judäa gekommen sein. 

Wenn wir auch annehmen, dass die von Hiram und Salomo 
ausgesandten Schiffe von Ezeon-Geber nach der alten Handels- 
stadt Baryzaga, in der Nähe der Indus-Mündung, ge&hren seien 
und dort die vorgenannten Gegenstände hätten anschaffen können, 
so ist doch vor Allem ins Auge zu fassen, ob sie dort auch 
Gelegenheit hatten, den unzweifelhaften Hauptzweck der ganzen 
Unternehmung, die Anschaffung bedeutender Goldquantitäten, 
zu erreichen. Es hat seine Bichtigkeit, dass in den Ländern 
am oberen Laufe des Indus zur Zeit der Persischen Herrschaft 
eine ausgedehnte Goldgewinnung stattfand — zahlten doch die 
Inder an Darius einen jährlichen Tribut von 360 Talenten Gold 
— und dies mag immerhin schon 500 Jahre früher im Gange 
gewesen und ein Theil des im Lande der Dardä und in benach- 
barten Gegenden gewonnenen Goldes nach den am Ausfluss des 
Indus belegenen Handelsplätzen aus der Landschaft Abira ge- 
langt sein, — allein damit wird noch in keiner Weise die 



*) Der Ausdruck „Kapu" für eine gewisse Art Affen findet sich übrigens, 
um dies hier vorweg zu bemerken, schon etwa 500 Jahre vor der Salomo- 
nischen Expedition auf ägyptischen Denkmälern, 
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Schwierigkeit gehoben, wie es der Salomonischen Expedition 
möglieh geworden, sich die enorme Menge von 420 Eikkar Gold 
zn verschaffen. Niemand wird die Hypothese aufstellen wollen, 
dass die Leute Salomos, nachdem die Schiffe in Baryzaga au- 
gekommen, von dort zu Tausenden mehrere hundert Meilen von 
der Küste am Indus und dessen Nebenflüssen landeinwärts ge- 
zogen und daselbst am Himalaja-Gebirge oder auf der Hochebeue 
Ton Tibet Gold gegraben hätten, mit dem beladen sie dann 
nach der Indus-Mündung zurückgekehrt seien, um sich wieder 
nach Ezeon-Geber einzuschiffen. Ebenso unglaublich ist aber, 
wie vorhin schon ausgeführt ist, dass die Schiffe an Waaren, 
die in Indien begehrt wurden, einen solchen Vorrath an Bord 
gehabt hätten, um durch solchen Handelsverkehr etwa binnen 
zwei Jahren 420 Eikkar Gold einzutauschen. 

Aus diesen Gründen erscheint die Verlegung von Ofir nach 
den Indus -Mündungen, trotz der - Aehnlichkeit des Namens 
>Abira€ unhaltbarer als jede andere. — 

IV. 

Wollte man die Lage Ofirs nach der Zahl der Autoritäten, 
welche sich für eine bestimmte Annahme vereinigt haben, fest- 
setzen, so dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass die Ent- 
scheidung in solchem Falle zu Gunsten der Ostküste von Süd- 
afrika ausfallen wfirde. Hierfär haben sich u. A. ausgesprochen: 
P. D. Huet, D'Anville, Bruce, ßennell, E. Quatremire, Murchison, 
der Beisende Mauch und A. Petermann. 

Zur Begründung dieser Ansicht ist hauptsächlich folgendes 
hervorgehoben worden. 

Die Ostküste Afrikas und die angrenzenden Länder seien 
sehr goldreich. Die Fahrt aus dem Arabischen Meerbusen nach 
SoMa erscheine für phönizische Schiffer des zehnten Jahrhunderts 
vor unserer Zeitrechnung als keine zu schwierige Aufgabe, da 
sie später zur Zeit des Eönigs Necho Afrika umschifft hätten. 
Diese Fahrt wäre vermuthlich gar nicht versucht worden, wenn 
nicht vorher schon den Phöniziern die Ostküste Afrikas tief 

2* 
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naeh Sfiden hinunter bekannt gewesen. Die dreijährige Dauer 
der Expedition weise daraufhin, Ofir in einer grösseren Entfernung 
zu suchen. Die in der Septuaginta sich findenden Bezeichnungen 
Ofirs durch iSoporac (andere Lesarten: So&ra, Sopheira, Saphir 
etc.) erinnerten unwillkürlich an Sofala. Elfenbein, welches die 
Schiffe aus Ofir mit zurfickgebracht hätten, sei zu allen Zeiten 
ein Hauptexportartikel aus Ostafrika gewesen. 

Ganz besonders wird aber geltend gemacht, dass die Ruinen 
der ehemaligen phönizisch • jüdischen Niederlassungen zur Ge- 
winnung des Goldes in Ostafrika aufgejFnnden seien und die 
dortige Lage des alten Ofir in sichtbarer Weise bestätigten. 
Liesse sich diese letztere Thatsache überzeugend nachweisen, so 
würde hierdurch die Lösung des Problems der Lage von Oßr 
gegeben sein, und wir müssen deshalb die sich hierauf be« 
ziehenden Angaben und Auseinandersetzungen eingehend berucY- 
sichügen. 

Der Dominikaner Mönch Juan dos Santos reiste im Jahre * 
1587 nach Mo9ambique und Sofala und besuchte von da aus 
11 Jahre lang die verschiedenen portugiesischen Niederlassungen 
in der dortigen Gegend. Derselbe berichtet in seinem >Oestlichen 
Aethiopien< (erschienen Evora 1609): >Die Händler gehen von 
Tete nach Sene mit Gold, welches sie auf den Märkten von 
Massapa im Königreich Monomopata holen, und man trifft daselbst 
jeder Zeit eine ziemlich grosse Menge Gold, weil sich der grosse 
und hohe Berg Fura oder Afura in der Nähe befindet. Oben 
auf diesem Berge sieht man die Buinen von Gebäuden, welche 
von Stein und Kalk waren, eine Sache, die man sonst nirgend 
im ganzen Lande der Eaffern bemerkt, wo sogar die Häuser der 
Könige nur von Holz und Erde sind und mit Stroh gedeckt 
werden. Nach einer alten Tradition in diesem Lande sollen 
diese Buinen üeberbleibsel der Yorrathshäuser der Königin von 
Saba sein und die Fürstin aus diesem Gebirge ihr sämmtliches 
Gold bekommen haben, welches Gold durch den Fluss Cuama 
(Zambesi) in das Meer von Aethiopien hinabgebracht sei, von 
wo man es durch das Bothe Meer bis zu den Kästen von 
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Aethiopien brachte, welches oberhalb Aegypten ist und wo jene 
Königin herrschte. Andere glauben, dass Salomo diese Magazine 
habe bauen lassen and dass man daher dasjenige Gold von Ofir 
erhdten habe, womit seine Flotten beladen gewesen, wie denn 
auch zwischen dem Namen Afura und Ofir kein grosser Unter- 
schied sei. Es ist ganz gewiss, dass um dieses Gebirge herum 
vieles und sehr feines Gold vorkommt und dass man es vermittelst 
des genannten Flusses leicht fortbringen kann, wie heut zu 
Tage die Portugiesen thun und wie vor ihnen die Mohren von 
Mo9ambique und Quiloa thaten. Wie man dasselbe jetzt nach 
Indien ffihrt, hat man es vor Alters durch das Bothe Meer nach 
Ezeon-Geber und von da nach Jerusalem bringen können«. — 
De Barros (Dec. I, 1, X.) ist der Ansicht, dass jene Gebäude, 
welche zwischen den 20. und 21. Grad sudlicher Breite und 
ungefähr 170 Leguas in gerader Sichtung gegen Westen von 
Sofala liegen und nach Meinung der Mohren zur Behauptung 
der dortigen Goldminen von Alters angelegt wären, das Agysymbo 
des Ptolemäus seien. 

Diese nämlichen Baulichkeiten hat nun der deutsche Beisende 
Karl Manch am 5. September 1871 wieder aufgefunden, nämlich 
zu Zimbabye unterm 20' W sfidlicher Breite und 31' 48'' öst- 
licher Länge V. G. in einer früher von den Malotse bewohnten, 
jetzt aber unbewohnten Gegend, und auch er hält diese Büinen 
fElr das alte Ofir. In Mauchs Beisebericht (Ergänzungsheft 
No. 37 zu Petermanns Mittheilungen, April 1874) heisst es 
hierüber Seite 47: > Zimbabye liegt fast genau westlich von der 
portugiesischen Station Sofala oder Sofara (Zbfara), ziemlich 
genau 41 deutsche Meilen entfernt, und weist zwei Hauptreste 
auf. Der eine befindet sich auf der Spitze eines etwa 400 Fuss 
hohen isolirten Granithügels, der andere südlich davon, etwa 
eine halbe englische Meile vom Hügel entfernt und durch ein 
versandetes Thälchen geschieden. Eine nur etwa 4 Fuss hohe, 
theilweis zerstörte, theilweis bedeckte Bingmauer zieht sich in 
einiger Entfernung von dem südlich belegenen Haupttheile um 
den westlichen Fuss des Berges, dürfte aber wohl um den ganzen 
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oieser »teile in bestimmten Zieitraumen von 12, ö oder 4 Jinren 
gattesdienstliche Feste mit Opfern gefeiert worden adem. >D'ie 
Aehnlichkeit dieser Opfer mit jenen vom Israelitiscbeii W.i 
Yorgescbriebenen ist eine unverkennbare. Die Grundzüge äind 
deutlich vorhanden, wenn auch das Detail vieles zu wtoschen 
übrig lässt. Darauf gestützt glaube ich nicht zu irren, wenn 
ich annehme, dass die Buine auf dem Berge eine Nachbildung 
des Salomonischen Tempels auf dena Berge Moria, die Buine 
in der Ebene die Nachbildung jenes Palastes ist, worin die 
Königin von Saba während ihres Besuches bei Salonto wohnte. 
Es ist wohl zu vermuthen, dass die, gewöhnlich in's Beich der 
Mythe versetzte Königin von Saba sich während ihres mehr- 
jährigen Aufenthalts in Jerusalem zum Judenthum bekehrt hat, 
und im Bewusstsein, dass sie alles Material und alle Schätze, 
wie sie zu den Bauten Salomos verwendet worden waren, in 
ihrem eigenen Lande im Gebiete des Sabia-Flusses besitze, den 
Entschluss fasste, mit Hülfe phönizischer Bauleute ähnliche 
Gebäude aufführen zu lassen. Mit bekannten phöniziscben 
Bauten stimmen sie überdies noch am besten überein ; Eingeborene 
und Araber hätten anders gebaut und die Portugiesen hatten 
bereits Kunde von deren Existenz als Buinen. Vielleicht ist 
der doppelte Biesenbaum, der inmitten des Bondeau steht und 
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der eineige seiner Art in der ganzen Umgegend ist, jene Baum* 
art, die unter dem Namen Almngim oder Algnmim bekannt 
ist und zu Geländern u. dgl. in Tempel verwendet wurde, bei 
diesen Räumen aber in den erwähnten Tragebalken über den 
schmalen Eingängen sich erhalten hat.< 

Im vorstehenden Berichte von Manch findet man eine Menge 
von Vermuthungen, vermisst man aber jeden speziellen positiven 
Nachweis, um dieselben zu begründen oder auch nur wahrschein- 
lich zu machen. 

Gegen die Verlegung von Ofir nach der Ostküste von Süd- 
afrika lässt sich aber manches einwenden. Ffaue und Sandel- 
holz, welche Gegenstände die aus Ofir zurückkehrenden Schiffe 
mitgebracht haben, sind an der Ostküste Afrikas nicht heimisch 
und es ist höchst unwahrscheinlich, dass diese Artikel erst im 
Handelswege von Indien nach Sofala ausgeführt und von dort 
wieder ausgeführt wären. Die Aehnlichkeit des Namens Sofiila mit 
Sopara in der Septiiaginta mOchte beachtenswerth sein, wenn 
sonstige sachliche Gründe für die dortige Lage von Ofir sprächen, 
für sich allein bedeutet sie aber um so weniger als die Aehnlich- 
keit nicht zum Namen im hebräischen Texte passt. Selbst an- 
genommen, dass in der Septuaginta die Uebertragung von Ofir 
s nach Sofala gemeint gewesen, so ist hierauf kein grosses Gewicht 
zu legen, da dies etwa 800 Jahre nach der wirklichen Ofirfieihrt 
nur Yermuthung hat sein können. 

Was die bei Zirababye entdeckten Buinen betrifft, so ist 
der phönizische Ursprung derselben durch keine Inschrift oder 
sonstiges Anzeichen beglaubigt. Hätten sich irgend solche positive 
Anzeichen voi^eftmden, so würden die älteren portugiesischen 
Reisenden oder doch Manch hiervon Erwähnung gethan haben. — 
Mit grosser Wahrscheinlichkeit ist vielmehr anzunehmen, dass 
die erwähnten Baulichkeiten in der Nähe älterer Goldablage- 
rungen mittelalterlichen arabischen Ursprungs sind. Die Araber 
hatten bekanntlich während des Mittelalters ah der Ostküste 
Afrika^ verschiedene Niederlassungen errichtet und viele dortige 
Namen stammen von ihnen. Der arabische Geograph Edrisi 
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schildert um die Mitte des zwölften Jahrhunderts Sofala als 
diejenige Gegend, ans welcher das meiste Qold komme. Sofala 
wird bei arabischen Autoren h&ufig nur als Gold- Sofala be* 
zeichnet. Nachdem die Araber längere 74eit an der Käste dauernde 
Handelsniederlassungen gehabt hatten, von denen aus sie Ver- 
kehrsverbindungen mit dem Binnenlande unterhielten und den 
Goldreichthum erkundeten, erklärt es sich, dass sie selbst Ex- 
peditionen nach den Goldfeldern des Innern unternahmen und 
dort zum Schutze ihrer Betriebe befestigte Plätze anlegten. 
Diese Etablissements wurden verlassen und zu Ruinen als die 
Goldausbeutung nachliess oder auch die Verbindung mit der 
Euste, nachdem dort die Portugiesen die Herrschaft erlangt 
hatten, unsicher wurde. 

Das Hauptbedenken gegen die Verlegung des alten Ofir 
nach Sofala liegt für uns in den oben in Bezug auf die Ink«- 
Mfindungen erwähnten Umständen. Dass die Expedition der 
Könige Hiram und Salomo an der Ostkuste von Südafrika im 
Wege des Handels sich 420 Kikkar Gold sollte eingetauscht 
haben, ist so gut wie undenkbar. Stammte das Ofir-Gold aus 
Ostafrika, so konnte es wesentlich nur das Ergebniss eigener 
Ausbeutung dortiger Goldablagerungen durch die dahin ge- 
kommenen Fremdlinge sein. Dass auf diese Weise auch dort binnen 
kurzer Zeit bedeutende Summen Gold hätten gewonnen werden 
können, soll nicht in Zweifel gezogen werden. Die Einräumung 
der blossen Möglichkeit ist indess nichts weniger als eine Art 
Beweis. Man erwäge, dass die erwähnten Goldfelder nicht un- 
mittelbar an der Küste liegen, sondern über 40 geographische 
Meilen davon entfernt sind. Ist es nun glaublich, fragen wir, 
dass um etwa 1000 v. Chr., selbst wenn die Kunde des Gold- 
reichthums jener Gegend bis nach Tyrus und Jerusalem ge- 
drungen wäre. Tausende von jüdischen Bergleuten und Arbeitern 
nach der entlegenen Küste von Sofala eingeschifft wären, um 
von dort mühsam ins Innere vorzudringen, um daselbst Gold 
zu sammeln und befestigte Etablissements einzurichten ? Y^esent- 
lich anders waren die Verhältnisse, unter welchen später die 
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Araber solche Unternehmungen aasführen konnten, nachdem sie 
schon viele Jahrzehnte hindurch an mehreren Punkten der Efiste 
bleibende und blühende Niederlassungen mit ansehnlichen Be- 
völkerungen begründet hatten. Im Mittelalter dürfte ein be- 
deutender Theil des in den Verkehr der Länder am Mittelmeere 
gelangten Goldes von der Ostküste Afrikas herstammen. Auch 
wollen wir nicht bestreiten, dass schon im Alterthume von dort 
Oold bezogen sei ; allein Spuren alter phdnizischer Ansiedelungen 
und Bergwerke sind bis jetzt dort noch nicht nachgewiesen 
worden, und wird dies auch künftig wohl nicht geschehen. 

V. 

Wenn wir nun nach den bisherigen Auseinandersetzungen 
das alte Ofir weder in Indien noch in Ostafrika haben finden 
können, so bleibt kein anderes Land übrig, wohin dasselbe zu 
verlegen wäre, als Arabien. Und allerdings sind schon viele 
bisherige Forschungen zu diesem Ergebnisse gelangt. Arabien 
ist aber bekanntlich ein sehr grosses Land mit ausgedehnten 
Küsten nach Osten, Süden und Westen. 

Bevor wir in die Untersuchung eintreten, in welchem Theile 
Arabiens Ofir zu suchen, wollen wir die Gründe vorführen, welche 
far Arabien im Allgemeinen sprechen. 

Ofir wird im alten Testamente ausser an den Stellen, in 
denen von der Salomonischen Expedition die Bede ist oder es 
zur Bezeichnung feinen Goldes vorkommt, nur noch an Einer 
Stelle genannt, und zwar in der berühmten Yölkertafel im 
zehnten Kapitel der Genesis. Hier werden 13 Söhne Joktans, 
welche Völkerschaften Arabiens vertreten, namhaft gemacht. 
Als die vier letzten werden genannt: Scheba, Ofir, Chavilah 
und Jobab. Die Wohnsitze der Joktaniden — der Kachtaniden 
der arabischen Schriftsteller — werden in jenem Bericht verlegt 
von Mescha an bis gen Sephar des östlichen Gebirges. Mescha 
soll dem arabischen Meitha, einer Oertlichkeit Syriens, Sephar 
(Uferland) dem jetzigen Tebama, der Abdachung des Hedschaz 
gegen den arabischen Meerbusen entsprechen. Beachtenswerth 
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Golde stehen, denn die Königin von Scheba (Saba) brachte <I : 
Salomo beträchtliche Goldbeträge als Geschenk und auch son^ 
wird der Goldreichthum der Sabäer gerühmt, und von Chaviljj 
heisst es im zweiten Kapitel der Genesis, es sei ein Land, w • 
selbst sich gutes Gold finde. 

Es liegt nun offenbar nichts näher, als das in der VölÄLr- 
tafel als arabische Landschaft personifizirte Ofir und das Gcii- 
land Ofir, welches Ton Salomos Schiffen aufgesucht wurde, für 
identisch zu halten, und müssten hiernach, da es ohne ZwelM 
eine natürliche Präsumtion ist, dass die gleichen Benemiuugr^n 
die gleiche Sache bezeichnen, jedenfalls sehr gewicbfcgr W 
einleuchtende Gründe vorgebracht werden, um OSr nkkt in 
Arabien sondern in weiter entlegenen Gegenden zu swi«. YX\i 
solcher Grund schien nun einem Theil der früheren Yotsc^^t 
darin gegeben zu sein, dass für die Ofirfahrten ein Zeitraum Vis 
zu 3 Jahren angegeben wird. Um diesen langen Zeitraum als 
durch eine Handelsexpedition in Anspruch genommen zu erklär-n, 
glaubte man eine möglichst entfernte Lage des Bestiramungsortes 
Ofir voraussetzen zu müssen. Diese Auffassung ist jedoch tin- 
ßUig geworden, nachdem, wie vorhin schon nachgewiesen i^t, 
man in den letzten Jahren, ohne dass sich ein namhafter Wider- 
spruch dagegen erhoben hat, zu der einfecheren und sachge- 
mässeren Ansicht gekommen ist, dass die von den Hiram- 
Salomonischen Schiffen heimgebrachte grosse Menge Gold, wenig- 
stens hauptsächlich, nicht im Wege des Handelsverkehrs durch 
Austausch gegen Exportartikel, sondern mittels eigener Aus- 
beutung von ergiebigen Goldwäschen oder Goldfeldern durch aus- f 
gesandte Arbeiter erworben sein wird. 1 

Noch ein anderer Grund war vorhanden, weshalb Viele. ' 
welche sonst unbefangen zur Untersuchung der mnthmaasslicht l 
Lage von Ofir schritten, von vornherein von Arabien ganz ab- 
sehen zu müssen meinten. Es ist dies eine sehr bestimmt 
und oft wiederholt ausgesprochene Behauptung des berühniteL 
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Beisenden Garsten Niebahr, dem man in neuerer Zeit die ersten 
umfassenden Nachrichten über die Geographie Arabiens zu ver- 
danken hat. Derselbe erklärt in seiner Beschreibung dieses 
Landes, (Seite 141) dass sich zu seiner Zeit in Arabien weder 
in Flüssen noch in Bergwerken Gold finde, sondern nur das- 
jenige, welches aus fremden Ländern dahin gebracht worden; 
wobei er übrigens dahingestellt sein lässt, ob nicht vielleicht 
die Griechen in alter Zeit dort Gold gefunden haben mögen. 
Carl Ritter (Erdbesch. XIV, 141) fugt, indem er Niebuhr's Be- 
hauptung hervorhebt, hinzu, dass auch kein einziger späterer 
Beisender die geringste Spur eines dortigen Torkommens von 
Gold habe erspähen können, nicht einmal einen verlassenen 
Grubenbau, wie solcher doch anderwärts ans dem Alterthum 
nicht selten vorkomme. 

Dieser Ansicht über den Mangel Arabiens an eigener Gold- 
produktion sind jedoch, ausser den von uns später ausführlicher 
zu besprechenden Nachrichten des Agatharchides^ die uns ^- 
baltenen ganz bestimmten Angaben über das arabische Gold 
entgegenzustellen. Der Prophet Ezechiel (27, 22) erwähnt, wie 
die Kaufleute von Scheba und Rahma Gold auf den Markt von 
Tyrus gebracht hätten, und diese Gegenden können doch 
nirgend anders als in Arabien gesucht werden. Plinius (Hist. 
natur. VI, 42) nennt an der Küste Arabiens: litus Mammaeum 
(and. Lesart Hammaeim) ubi auri metcdla. Von lateinische 
Dichtem wird mehrfach des arabischen Goldes als eines be- 
sonders feinen Goldes gedacht. — Auch hat man bekanntlich 
in neuester Zeit die üeberreste früherer Goldminen im alten 
Midian im nördlichen Arabien wieder aufgefunden. (Burton, 
Goldmines in Midian. London 1879). 

In welchen Gegenden des grossen Arabiens ist aber Ofir 
zu suchen? Der Reisende Seetzen glaubte es an der Ostküste 
am Persischen Golf in Oman aufgefunden zu haben. Er stützt 
sich aber hierbei vornehmlich nur auf die Hypothese, dass in 
der Nähe von OPra, welcher Name sich vom alten Ofir her- 
schreiben werde, Metallgruben sich befänden. Niebuhr spreche 
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freilich nur von dortigen Kopfer- und Bleibergwerken, diese 
würden aber vermuthlicb bei weiterer Untersuchung auch Edel- 
metall aufweisen. Dies ist indess blosse Vermuthung, denn 
selbst gesehen hat Seetzen die Bergwerke nicht, and bei anderer 
Gelegenheit erinnert er selbst daran, dass den alten Sab&ern das 
meiste Oold vermuthlich aus Zanguebar von der Ostküste Afrika*s 
zugekommen sei. 

Wenn aber auch wirklich im Alterthum an der arabischen 
Küste am Persischen Golf Ooldbergwerke sich befunden hätten, 
deren Ertrag nach Jud&a und Phönizien gebracht wäre, so würde 
dies offenbar viel leichter durch Karavanen zu Lande, statt 
mittelst einer ümschiffung von ganz Arabien beschafft sein. 

Dieser letzte Einwand würde nicht zutreffen gegen eine 
Verlegung von Ofir nach der Südküste von Arabien, der Land- 
schaft Hadramaut oder nach den südöstlichen Theilen von Jemen. 
Diese Ansicht ist in neuester Zeit ausführlich entwickelt in dem 
Bache > Handelsgeschichte der Juden des Alterthums. Nach 
den Quellen erforscht und zusammengestellt von Dr. C. Herzfeld. 
Braunschweig 1879. c 

Die Tyrier, wird dort bemerkt (S. 28 ff), mochten längst 
gewünscht haben in direkte Verbindung mit dem südlichen 
Arabien zu treten, aber jeder Aus&hrtshafen war ihnen unzu- 
gänglich bis Israel in den Besitz von Ailat kam. Die wenigen 
Jahre, seit David dieses erworben hatte, werden noch ungenutzt 
verstrichen sein; als aber der mit ihrem Könige befreundete 
Salomo regierte, mochte der Erstere diesen far grosse Handels- 
untemehmungen ohnehin mit vielem Sinn begabten jüdischen 
König auf den Gedanken und zu dem Entschlüsse einer gemein- 
schaftlichen Fahrt nach Ofir bringen. Die eine oder andere 
dieser beiden Annahmen ist auch schon deshalb unerlässlich, 
weil sonst die auf ihren Handel so eifersüchtigen und die Ziele 
ihrer Handelsfahrten verheimlichenden Tyrier zur Theilnahme an 
einer von ihnen etwa schon vorher organisirt gewesenen Schiffahrt 
nach Ofir gewiss Niemanden zugelassen hätten. — Es findet 
sich kein stichhaltiger Grund dafür, Ofir anderswo anzunehmen 
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als im südlichen Arabien, wohin es 1 Moses 10, 29 versetzt ist. 
Dass unter den von Ofir mitgebrachten Produkten auch indische 
und vielleicht äthiopische waren, erklärt sich hinreichend aus 
der gerechtfertigten Annahme, dass diese auf arabischen Märkten 
zu bekommen waren, indem der später so lebhafte Handel Arabiens 
mit Indien und Aethiopien damals schon geblüht haben mag. 
Es scheint dass die Ofirfahrer Arabien besonders wegen seines 
Qoldreicbthums aufsuchten. Namentlich hatte Sabäa solchen 
Ooldüberflüss, und ohnehin müssen die Ofirfahrer auch letztge- 
nanntes Land besucht haben, da doch wohl nur von ihnen die 
Königin von Saba die Nachrichten über Salomo haben konnte, deren 
sie 1 Könige 10, 6. 7 gedenkt. Für die Ermittelung, wo unge- 
fähr im südlichen Arabien Ofir gelegen, enthält dieser Funkt 
einen guten Fingerzeig. Sabäa zählt Ptolemäus zu den arabischen 
Binnenländern, und zwar zu den mehr südlichen : wäre nun Ofir 
auf der südwestlichen Küste zu suchen, so hätten die dahin 
Gefahrenen wohl schwerlich sich versucht gefühlt, von dort 
einen Abstecher nach Sabäa zu machen, weil dann erst ein 
bedeutendes und unwegsames Gebirge zu übersteigen war, welches 
in ziemlicher Entfernung von der Küste von Norden nach Süden 
streicht. Vermuthlich lag Ofir auf der Südküste Arabiens, in 
oder nahe bei der Gegend , wo später die Homeriten ansässig 
waren; von da aus ist Sabäa näher und viel zugänglicher. Die 
Ofirfahrer müssen also die Meerenge Babelmandeb passirt haben 
und nach TJmschiffung der Südwestspitze von Arabien noch eine 
bedeutende Strecke an der Südküste desselben hingefahren sein, 
denn den ersten Hafen auf dieser Südküste fanden sie erst in 
dem erwähnten Lande der Homeriten. Hier müssen die Schiffe 
mit dem grössten Theile ihrer Bemannung zurückgeblieben 
sein, während Andere an's Land stiegen und Tauschgeschäften 

ablagen. Dass die Fahrten nur alle drei Jahre wiederholt 

wurden, ist sehr begreiflich. Noch zu des Hieronymus* Zeit, 
also fast 1400 Jahre später, brauchte ein Schiff im günstigen 
Falle sechs Monate den arabischen Meerbusen seiner ganzen 
Länge nach zu befahren; für gewöhniich musste hiemach die 
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Rückfahrt aber ein volles Jahr erfordert haben. Bechnet man 
hierzu eine Anzahl von Monaten fär den Aufenthalt in Ofir 
und Sabfta sowie für die hierzu erforderlichen Landreisen, und 
dass nach jeder Rückkehr von einer Ofirfahrt die Awr&siuDg 
oder Ausbesserung der Schiffe für jede folgende Fahrt doch leicht 
sechs Monate hinnahm , so fehlte nur sehr wenig oder m'cits 
an drei Jahren für die Aufeinanderfolge der Fahrten. 

Was Herzbergs Bemerkungen über die heimgÄtafthteti 
Produkte, ausser den 420 Eikkar Gold (nach ihm gleich 
6426 Eg.) betrifft, so stimmen wir darin mit ihm übereiii, 
dass dieselben in den sfidarabischen Handelsplätzen anzuschaffen 
waren und ihretwegen Ofir nicht nach Indien verlegt zu werden 
braucht. Wir gehen deshalb über diese Darlegung hinweg, um 
bei einem anderen Punkte zu verweilen, hinsichtlich dessen wir 
die Ansichten des Verfassers nicht zu theilen vermögen, nämlich 
Über die Art der Anschaffung des Goldes. Hierüber wird be- 
merkt: > Es ist wohl selbstverständlich, dass die Ofirfahrer die 
mitgebrachten Schätze von den Eingebomen nicht geschenkt, 
sondern nur vermittelst Tausches erhielten. Die Tyrier hatten 
hierfür genug Handelsartikel. Ohne Zweifel gehörten dazu in 
erster Beihe die nämlichen Dinge, welche nach Plinius 12, 42 
die Aethiopier für ihren Zimmt einzutauschen pflegten: Glas- 
waaren, Eupfergeräthe, Eleidungsstücke, Spangen, Arm- und 
Halsbänder, und nach Diodor 3, 45 sollen Geräthschaften von 
Eupfer und Eisen in einem Theile Arabiens mit Gold aufgewogen 
worden sein. Schwerer ist aber zu errathen, welche Tausch- 
waaren den Leuten des Salomo mögen mitgegeben worden sein, 
da von den Ausfuhrartikeln Falästina's kein einziger sich hierzu 
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eignete, nicht sein Balsam» nach welchem jene südlichen Stämme 
schwerlich Yeriangen trugen, und noch weniger dessen Getreide, 
Wein, Oel und Datteln, deren grosses Volumen sie zur Fracht 
für eine so lange und mühselige Fatrt untauglich machte. Wir 
müssen hiernach annehmen, dass Salomo's Leute meistens aus- 
wärtige Tauschwaaren mit nach Ofir nahmen, solche etwa, die 
aus Phönizien und aus Salomo's Handelsniederlagen im Nord- 
osten, theils nach Palästina importirt waren, theils erst für die 
Ofirfahrt bezogen waren. < 

Wenn wir auch, wie sich sogleich zeigen wird, ebenfalls 
der Ansicht sind, dass Ofir nur in Arabien, wohin die Völker- 
tafel der Genesis eine Landschaft oder einen Völkerstamm dieses 
Namens setzt, zu suchen sei, so erscheint es uns doch unzulässig, 
dasselbe nach einer Gegend an der südöstlichen Seite jenseits 
der Meerenge von Babelmandeb zu verlegen. Herzberg erklärt, 
wie wir eben sahen, den Erwerb des Goldes durch Tauschhandel, 
verhehlt aber keineswegs die solcher Erklärung entgegenstehen^ 
den Bedenken. Nach seiner allen neueren Ermittelungen (s. 
Anl. C) widersprechenden Berechnung des Eikkar zu 15,2 Eg. 
(statt ca. 42 Kg.) würde sich freilich das Gold-Ergebniss einer 
Ofir-Expedition wesentlich niedriger stellen, dagegen kommt aber 
in Betracht, dass er die Wiederholung solcher Unternehmung 
mit gleich günstigen Erfolgen voraussetzt. 

Allein selbst wenn mau den Betrag des von einer Expedition 
für König SalOmo's Bechnung heimgebrachten Goldes auf ein 
Drittheil unserer Schätzung also auf etwa 15 Millionen Mark 
herabsetzen wollte, muss es als eine reine Unmöglichkeit erachtet 
werden, dass Judäa das Aequivalent für von den Tyriem zum 
Austausch anzukaufende Handelsartikel zu solchen Unterneh- 
mungen liefern konnte. Ist es glaublich, dass die Tyrier auch 
noch durch Ueberlassung der geeignetsten Tauschartikel den 
Israeliten hätten die bequemste Gelegenheit gewähren sollen, 
um je in einer Expedition so enorme lukrative Geschäfte 
zu machen, wie schwerlich irgend eine andere eigene Unter- 
nehmung nach Tarsis? Binnen drei Jahren ein Quantum 
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von etwa 18000, oder auch nur von 6400 Kilogramm Qold 
einzutauschen, würde selbst ffir die reichen Tyrier eine nicht 
entfernt zu bewältigende Aufgabe gewesen sein. Wie wenig 
Jud&a im Stande war das Aequivalent für solche Bezüge auf- 
zubringen, Iftsst sich schon daraus schliessen, dass König SUomo 
seinem Freunde Hiram ffir geliefertes Bauholz und 120 Kikkar Gh>ld 
20 Städte in Galiläa überlassen musste. Wie wir vorhin bei 
der Vorfahrung der Ansichten des Herrn von Baer schon erwähnt 
haben und bei der eignen Darlegung der Ofir- Unternehmung 
gleich weiter begründen werden, lässt sich die einmalige Er- 
zielung von 420 Kikkar Gold für Rechnung des Königs Salomo, 
bei ruhiger Erwägung der unab weislichen praktischen Bedingungen, 
lediglich durch eine umfassende Ausbeutung neu entdeckter Gold- 
ablagerungen erklären. Wären solche Goldablagerungen im AJter- 
thum an der Südküste Arabiens eine gute Strecke weiter hinaus 
jenseits der Meerenge von Babelmandeb, nicht aber in grösserer 
Nähe von Ezeon-Geber nachzuweisen, so würde allerdings nichts 
im Wege stehen, Oflr dahin zu verlegen. Nun aber fehlt es 
gänzlich sowohl an solchen uns erhaltenen Angaben aus dem 
Alterthum, als auch an irgend welchen Nachweisen der Gegen- 
wart, dass die natürliche Beschaffenheit jener Landstriche das 
dortige Vorkommen von ergiebigen und leicht auszubeutenden 
Goldablagerungen voraussetzen lässt. Von den in den südlichBn 
Theilen Arabiens wohnhaften Sabäem und Gerrhäern wird aus- 
drücklich berichtet, dass ihr grosser Beichthum sich vom Handel 
herschreibe, nicht von einheimischem Minenbetrieb. 

VL 
Es bleibt uns nach Abweisung aller früheren Vermuthungen 
nur die Westküste Arabiens, Aegypten gegenüber, um dem alten 
Ofir seine Lage anzuweisen. In der That ist es auch hier allein, 
wo die verschiedenen älteren authentischen Angaben und sach- 
gemässen Kombinationen, welche das Goldland Ofir und die etwa 
um das Jahr 1000 vor unserer Zeitrechnung von Salomo aus- 
geführten Unternehmungen zur Herbeischaffung bedeutender 
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Goldbeträge betreffen, in ungezwungener Weise sich vereinigen 
lassen. Wir wollen zunächst eine von jeder Polemik fern 
bleibende einfache Darlegung geben, wie es sich nach unserer 
Auffassung damit verbalten hat. 

Zunächst ist selbstverständlich der Nachweis beizubringen, 
dass an der Ostküste des Arabisdien Meerbusens im Alter* 
thum, wenigstens für eine Zeitlang, ergiebige Qoldbergwerke 
oder Qoldwäschereien vorhanden gewesen sind, denn dieser 
Thatbestand bildet augenscheinlich die nothwendige Grundlage 
aller weiteren Argumentationen und Vermuthungen. 

In dieser Hinsicht sind wir aber in so ausreichender Weise 
mit dem erforderlichen Material ausgestattet, wie man nur 
wünschen kann und wie es bei wenigen ähnlichen Verhältnissen 
in gleichem Grade der Fall sein dürfte. 

Ein griechischer Schriftsteller, Agatharchides, hat nämlich 
um die Zeit des Königs Ptolemaeus Vm (117 bis 107 v. Chr.) 
eine spezielle Beschreibung des Erythräischen Meeres verfasst. 
Dieselbe ist uns leidmr nicht vollständig erhalten, allein wir 
besitzen noch mehr oder minder ausführliche Auszüge aus der- 
selben in den Werken des Geographen Strabo und des Ge* 
Schichtsschreibers Diodor, sowie im bekannten Sammelwerke 
des Patriarchen Photius. Diese von mehreren Autoren un- 
abhängig von einander verfassten Auszüge zeigen, dass sich 
die Schrift des Agatharchides eines bedeutenden Ansehens er- 
freut hat, und es lässt sich auch wohl nicht bezweifeln, dass 
ihm zur Abfassung derselben die besten Quellen und Hülfsmittel 
zu Gebote gestanden haben. Agatharchides erwähnt ausdrück- 
lich, dass er bei der Beschreibung des Erythräischen Meeres'*') 
die Berichte von Augenzeugen und die königlichen Denkwürdig- 
keiten in Alexandrien benutzt habe Letzteres wird da ein- 



*) Bei den alten SchriftsteUern wird die Bezeichnung «EiTtliräiscbes 
Meer" (Rothes Meer) in weiterer Ausdehnung als nur vom Arabischen 
Meerbusen gebraucht, indem darunter häufig auch das Meer an der SUd- 
küste Arabiens und selbst noch das Meer zwischen Arabien und Vorder- 
indien verstanden wird. 

3 
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getreten sein, wo m seiner Zeit gewisse Kftstenstricbe nn- 
EugfLoglicb waren nnd also ältere Anfeeichnungen zu Bathe 
gezc^n wwden mussten, wie dies gerade bei denjenigen 
Gegenden zutraf, die wir vorzugsweise ins Auge zu fassen babea. 

Bei der Wicbtigkeit der Nacbricbten des Agatbarcbides 
für unsere üntersncbung erachten wir es ffir geboten, dieselben 
hier möglicbst vollständig vorzulegen. Wir geben also eine 
genaue üebersetzung der Auszüge des Pbotius und werden 
hernach die Berichte des Diodor und des Strabo zur Ter- 
gleichung heranziehen. 

Nachdem von Norden anfangend die Pl&tze und VGlker- 
Bohaften ' an der östlichen Küste des Arabischen Meerbusens 
bis zu der Q^nd beschrieben sind, welche unverkennbar der 
Gebirgslandschaft entspricht, wo die Grenzen von Hedschascb 
und Jemen ungef&hr unter dem 19. Grade n. Br. zusammen- 
treffen, heisst es weiter: 

>Das den Bergdistrikten benachbarte Land bewohnen die 
Debai, theils Nomaden, theils Ackerbauer. Mitten durch dieses 
Land fliesst ein von der Natur dreifach getheilter Fluss, welcher 
Goldsand in so sichtbarer Fülle herabfuhrt, dass der vor der 
Mündung aufgehäufte Schlamm davon roth erglänzt. Die Be- 
wohner des Landes verstehen nicht, sich dies nutzbar zu 
machen. < .... >Die Grenznachbarn derselben sind die AlUäer 
und Easandrer (andere Lesart: Gasander u. a.), welche ein dem 
vorerwähnten ganz unähnliches Land bewohuen. Denn die Luft 
ist dort kalt, nicht trocken, sondern zeigt eine weiche und 
dichte Feuchtigkeit, woraus Begen und Stürme entstehen, die 
auch im Sommer sehr gelegen eintreten. Der grösste Theil 
des Landes ist sehr fruchtbar, findet aber wegen der Unwissen- 
heit der Bewohner nicht durchweg die gehörige Kultur. Gold 
freilich finden sie, indem sie in fiachen unterirdischen Gängen 
danach graben, in grosser Menge, nicht das erst aus dem 
Sande künstlich zusammenzuschmelzende, sondern schon in ge- 
diegener Form« Die kleinsten Stücke haben die Grösse eines 
Olivenkerns, die mittleren einer Mispel, die grössten lassen sich 
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mit Wallnfissen vergleichen. Dieses Gold durcblöcheru sie uiid 
tragen es, wechselweise mit durchsichtigen Steipen auf Fäden 
garnirt, um den Hals und die Handknöchel. Auch bringe sie 
das Gold den Nachbarn und verkaufen es wohlfeil; denn Kupfer 
tauschen sie ein gegen drei Mal so viel Gold an Gewicht, 
Eisen aber gegen das Doppelte. Das Silber aber gilt zehn Theile 
Gold, indem der Werth sich nach der Fülle oder Seltenheit 
abmisst, je nachdem sein Gebrauch fQr die Lebensbedürfnisse 
nothwendiger ist, nicht nach der Natur der Dinge an sich.« 

Diesen Auszfigen des Fhotius mögen diejenigen des Diodor 
(in, 25 f.) folgen, denn wenn dieselben auch im Allgemeinen 
mit ersteren äbereinstimmen , so enthalten sie doch einzelne 
nicht ausser Acht zu lassende Zusätze. 

»Das an die Berggegenden stossende Land wird von einem 
Stamm der Araber bewohnt, welche Debai heissen. Diese be- 
treiben die Zucht der Kamele und benutzen dieselben so vid 
wie nur möglich zu allen Geschäften des Lebens; denn von 
Kamelen herab kämpfen sie gegen ihre Feinde, auf den Bücken 
derselben betreiben sie mit Baschheit den Transport der Waaren, 
durch den Genuss ihrer Milch ernähren sie sich und auf den 
Dromedaren reisen sie durch das ganze Land. Mitten durch 
das Land der Debai fliesst ein Fluss, welcher so vielen sicht- 
baren Goldsand mit sich fuhrt, dass er in der Mündung schil- 
lernden Schlamm bildet Das hierauf folgende Land wird 

von den Aliläischen und Gasandischen Arabern bewohnt, und 
ist dasselbe nicht heiss wie die benachbarten Gegenden, sondern 
wird häufig von weichen und dichten Nebeln bedeckt. Aus 
diesen entstehen Bogen und rechtzeitige Stürme, welche die 
Sommerzeit angenehm machen. Das Land bringt durch seine 
Vortreffiichkeit Alles und in Mannigfaltigkeit hervor, allein 
wegen der Unkunde der Bevölkerung erlangt es nicht die ihm 
zukommende Kultur. Das Gold aber finden sie in den natür- 
lichen Gängen unter dem Boden und sammeln viel davon, nicht 
solches, welches aus dem Goldstaub zusammengeschmolzen wird, 
sondern welches von Natur schon massiv ist und von der Sache 

3* 
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selbst ifeuerioses« (apyron) genannt wird. Die kleinsten Stfioke^ 
die gefanden werden, haben die Grösse eines Obstkems, die 
grOssten beinahe einer Wallnuss. Sie tragen das Oold um die 
Handwurzeln und um den Hals, indem sie es abwechselnd mit 
durchsichtigen Steinen auf eine Schnur ziehen. Wfthrend nun 
Metall dieser Art bei ihnen im üeberfluss ist, haben sie Mangel 
an Erz und Eisen, und tauschen sich diese Waaren gegen gleiche 
Gewichte Gold ein.c 

Strabo (XVI. 4. 18.) giebt eben&Us eine Mittheilung über 
den Goldreichthum im Lande der Debai und ihrer Nachbarn. 
>Ein Goldsand hinabführender Fluss durchströmt das Land. der 
Debai. — Diesen sieh anschliessend folgen sanftere, ein milderes 
Land bewohnende Menschen; denn es ist nasser und regenreich. 
Auch gegrabenes Gold giebt es bei ihnen, nicht als Sand, sondern 
als Goldstückchen, welche nicht vieler Reinigung bedürfen, und 
deren kleinste die Grösse eines Nusskerns, die mittleren eines 
Mispels, die grössten einer Wallnuss halten. Diese durch- 
bohrend und wechselsweise mit durchsichtigen Steinen auf Fäden 
reihend, verfertigen sie Schmuckschnüre, welche sie um den 
Hals und die Handknöchel binden. Sie verkaufen auch das 
Gold ihren Nachbarn wohlfeil, indem sie für Kupfer das Drei- 
fache, das Doppelte far Silber geben, sowohl wegen Unerfahren- 
heit in der Bearbeitung, als wegen Seltenheit der umgetauschten 
Metalle, deren Gebrauch fQr die Lebensbedürfnisse nothwen-* 
diger istc*) 

In der wahrscheinlich zwischen den Jahren 80 und 90 

n. Chr. verfassten Umiahrt des Erythräischen Meeres wird 

*) Bei den Abweichungen in den ans erhaltenen AuszQgen und den 
offenbaren Mängeln nnd der Ungenanigkeit der Handschriffeen, namentlich 
des Strabo, ISsst sich mit Gewissheit nicht angeben, in welchem Ver- 
hältniss die Aliläer und Kasandrer das Gold gegen andere Metalle ausza- 
tauschen pflegten. Agatharchides hat wahrscheinlich aus einem alten 
Reiseberichte einzeln vorgekommene Vorg&nge als besondere Merkwürdigkeit 
verzeichnet, denn der gleich zu erw&hnende nautische Bericht über das 
Rothe Meer ISsst darüber nicht im Zweifel, dass von einem lebhaften oder 
regelmässigen Handelsverkehr mit den genannten Völkerschaften nicht die 
Rede sein konnte. 
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über den Thal der arabischen Käste ^ wo Agatharchides die 
Debai, Aliläer und Kasandrer erwähnt, nichts weiter berichtet, 
als dass diese Gegenden von verschiedenen Völkern bewohnt 
würden, deren Sprachen etwas oder gänzlich von einander ab- 
wichen. Die Seeküste sei theilweise von Jchthyophagen besetzt. 
Die höher gelegenen Gegenden würden aber in Dörfern und 
Weideplätzen von bösen Leuten bewohnt, welche die Schiff- 
brüchigen plünderten und zu Sklaven machten. Sie hiessen 
lEanraiten.c Die Fahrt längs dieses Theiles von Arabien sei 
überhaupt voll Gefahren, es sei eine hafenlose Küste, durch 
steile Gestade und Klippen unzugänglich und durchweg ab* 
scheulich. Deshalb halte man auf der Fahrt den Kurs in der 
Mitte des Meerbusens und eile zur »Verbrannten Insel < (die 
jetzige vulkanische Insel Dzebel Tar), nach welcher Gegenden 
mit sanfteren Menschen und Weidevieh und Kamelen folgen. 

üeber die geographische Lage der Landschaften der Debai 
(andere Lesart Dedebai), der Aliläer und Kasandrer können 
nicht füglich Zweifel obwalten; dieselben befinden sich an der 
arabischen Küste des Bothen Meeres, etwa 7 Tagereisen südlich 
von Mecca beginnend, zwischen 16 und 19 Grad n* Br,, und 
meint man den alten Name der Aliläer auf der Beute von 
Mecca nach Jemen noch in der Ortschaft Hali zu erkennen. 
Der Küste parallel läuft in einer nicht grossen Entfernung eine 
Bergkette. Diese Gebirgslandschaft, Asyr genannt, an der Grenze 
von Hedschasch und Jemen ist der unzugänglichste Theil der 
Küste, noch jetzt von einer höchst wilden Bevölkerung bewohnt, 
die durch alle Zeiten ihre Unabhängigkeit zu behaupten gewusst 
und selbst dem Islam den Eingang wie allen politischen Herr- 
schaften den Zutritt verwehrt hat. Hierzu war sie in den Stand 
gesetzt durch die natürlichen Hemmungen der Gebirge und Eng- 
pässe wie durch die Tapferkeit und den gleich gebliebenen ünab- 
hängigkeitssinn der Bewohner. Edrisi bezeichnet die Bewohner 
als Bisha Jaktan von roher und ärmlicher Lebensweise und sehr 
ungastlich. Carsten Niebuhr lernte den Namen Asyr gar nicht 
kennen und ebensowenig das dazu gehörige Gebirgsland ; Burck- 
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hudi erw&hnt den Namen A^, weiss aber vom Lande nichts 
nfthttes m berichten. Jomard (Stades g^ographiqaes et histo- 
riqnes snr FArabie. Paris 1889) behauptet, das Land Asyr sei 
frfiher eine tena incognita gewesen, die kein arabischer Geograph 
genannt habe. Erst durch die Feldzfige von Mehemed Ali in 
dieser Landschaft in den Jahren 1834 und 1837 ist wenigstens 
einiges Aber dieselbe bekannt geworden, was sich indess auf 
wtnige Marschrouten beschrftnkt. Die Abh&nge der Gebirgskette 
lind sehr steil und abschfissig gegen das Bothe Meer zu, sanft 
geneigt gegen Osten zum hochgelegenen Binnenlande Nedsched. 
Die Hauptgebirgskette gliedert sich in Zweige mit Zwischen- 
thUem, in denen die >Seils< (BergstrOme) fliessen, die meist 
im Sande rerrinnen. Die Höhe der Bergketten ist bisher noch 
nidht gemessen; im Winter bis April herrscht dort strenge £älte, 
aber in den Sommermonaten bemerkt man auf den Höhen nie-* 
mals Eis noch Schnee. 

Was die geologisdie Beschaffenheit dieses Landstrichs an- 
hingt so sind uns eingehende wissenschaftliche Untersuchungen 
nicht bekannt und müssen wir uns yorl&ufig mit einigen Notizen 
aus den Berichten der erwähnten Feldzöge begnfigen. Hier 
heisst es u. A. 

»Zweiter Tagemarsch: Zwischen ganz unbebauten Kalkstein« 
und Ereidebergen ging das Heer im Thal über Thon-, Mergel- 
und Humuslagern. . • . Nach einer Thalverendung trat man 
in eine kleine Sandebene und aus dieser wieder in ähnliche 
kleine Thalbecken, bis Urfelsgebilde, die zuvor nur auf den 
Gipfelhöhen hervorragten, hier die Pforte eines engen Defil^ 
bildeten. — Vierter Tagemarsch: Die Berge, die bei höherer 
Lage schon kühleres Elima darboten, waren mit grossen ver- 
witterten Granitblöcken überstreut, während der meist kiesige 
Thalboden nur mit wenig Humus bedeckt war. Der das Heer 
begleitende Reisende Tamisier will am Wege schönen Marmor 
sowie Spuren von Zinn- und Bleierz wahrgenommen haben. 
Weiterhin in elliptisch geformten Thalbecken erhoben sich 
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ma<^htige Oranitberge voll kolossaler Blöcke, wie durch Biesen 
umher gestreute 

Es ist uns wie gesagt, nicht gelungen, über die geologisohen' 
und mineralogischen Verhältnisse der Landschaft Asyr neuere 
und ToUstftndigere Nachweise zu erhalten als die eben erw&hnten, 
der Erdbeschreibung Carl Bitter's (Band Xu, 771 ff.) ent- 
nommenen Angaben, welche das frühere Vorhandensein von 
Gpldablagerungen nicht ausschliessen. Nach den Feldzflgen. 
Mehemed Ali's scheint die Landschaft Asyr von wissenschiifti- 
liehen Forschern noch nicht wieder besucht oder doch nicht 
beschrieben zu sein.*) — 

Aus den uns erhaltenen positiTon Berichten des Agathar*' 
chides, die wir vorstehend ausführlich mitgetheilt haben, glauben 
wir (vorläufig noch abgesehen von der speziellen Frage über die 
Lage von Ofir und die Salomonischen Goldbeziehungen) im 
Wesentlichen etwa diese Schlussfolgerungen ableiten zu dürfen. 

Deijenige Theil des arabischen Eüstenlande» am Botheu 

Meer, welcher zwischen dem 17. und 19. Grade n. Br. gelegen 

und in nicht grosser Entfernung vom Meere eine hohe Gebirgs-» 

kette bildet, hat im frühen Alterthum sehr reiche Goldab-» 

lagerungen enthalten. Durch die von steile GebirgshOhen nach 

dem Schmelzen des Schnees mit Heftigkeit herabstürzenden 

reichlichen Wassermassen war durch solche vieltausendjährige 

Arbeit der Natur eine beträchtliche Menge Gold in kleineren 

und grosseren Stücken aus den Felsen gelGst und bis zur Mün« 

düng der Berggewässer im Sande des Ufers herabgespült worden.. 

Es war hier dasselbe geschehen, was in den Goldfeldern von 

Minas Geraes, in Galifornien und Australien angetroffen wurde, als 

dort zuerst die Goldgräber die Gkildausbeute auf so zu sagen 

jungfräulichem Boden begannen« Vielleicht waren anftnglich die 

arabischen Goldablagerungen verhältnissmässig noch ergiebiger 

*) Gh. Förster (The historical geography of Arabia. 8 vlrns. London 
1844) meint, die Dedebai des Agatharohides seien die Zebeyde des heutigen 
Tages, und nach dem Lande der Aliläer und Kassandrer verlegt er den 
Jebbel Soubbah »the stronghold of the Hurrub Bedouins, a tribe whose 
character is proyerbial throughout the sea for ferocity and treachery." 
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und leicht« abzasammeln aU diejenigen in den anderen ge- 
nannten L&ndern, wegen der Abschfissigkeit der wasserreichen 
Bergkette. 

Wenn die Vennnthnng ge&ussert worden, dass die ganze 
Nachricht von dem Goldreichthnm in den Landstrichen der 
Debai, Alilfter nnd Easandrer thats&chlich anrichtig sei und 
anf dem Irrthum bemhe, dass man den Glimmer im Flnsssande 
fOr Oold angesehen haben werde, so mnss man gestehen, dass 
solchen apodiktischen, ohne alle innere Begründung anfgestellten 
Bebanptongen gegenfiber die Wissenschaft auf eine Widerlegung 
verzichten muss. Denn die Angaben über jenen Qoldreichthum 
begründen sich nicht etwa auf eine gelegentliche oder allgemein 
gehaltene Erwähnung irgend eines unbekannten oder fern von 
der betreifenden Oertlichkeit weilenden Schriftstellers, sondern 
es liegen ihnen die speziellsten Aufzeichnungen eines angesehenen 
geographischen Forschers zum Grunde, welcher dieselben gegen 
Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. niederschrieb, unter 
Benutzung des vollstftndigsten Materials, welches damals irgend 
wo anzutreffen war, in der grossen Bibliothek zu Alezandrien, 
und nicht gar weit entfernt von den Gegenden, über welche er 
berichtete. Die Angaben, über die Grösse der gefundenen 
>Nuggets<, den Goldschmuck der Eingeborenen, deren Aus- 
tausch des Goldes gegen andere Metalle u. a. können doch 
unmöglich aus einer phantastischen Verwechslung des Goldes 
mit rothschimmerndem Glimmer hervorgegangen sein, sondern 
sie müssten als absichtliche Unwahrheit und reine Erfindung 
bebrachtet werden. Mit gleichem Rechte könnte man dann 
aber viele Tausende Ueberlieferungen über Dinge, welche gegen- 
wärtig nicht mehr thatsächlich vorbanden sind, als Missver- 
ständniss, als Glimmer statt Goldes erklären. Es ist nicht gut 
denkbar, dass Schriftsteller wie Strabo, Diodor und Andere den 
Bericht eines älteren Autors aufgenommen hätten, der sich 
solche Fälschungen hätte zu Schulden kommen lassen. Man 
findet auch durchaus kein Motiv für solche Fälschungen oder 
Erfindungen. 
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Allerdings tritt ans hier eine Schwierigkeit entgegen, welche 
nothwendig der Anfklärnng bedarf, nämlich der umstand, dass 
Agatharchides der einzige Schriftsteller zu sem scheint, welcher 
selbständig über eine so interessante Erscheinung, wie den fabel- 
haften Qoldreichtbum eines von Aegypten und Phönizien doch 
gar nicht weit entfernten Landstriches, berichtet hat. 

Eine ausreichende Erklärung dieses Umstandes ist indess 
leicht zu geben, und kann dieselbe sogar dazu dienen, den 
ganzen Sachverhalt weiter aufzuhellen. 

Agatharchides schildert die Verhältnisse des in Bede stehen- 
den unwirthlichen Küstenstrichs offenbar nach von ihm benutzten 
alteren Aufzeichnungen, nicht nach neuesten Auskünften, und 
zwar geschieht dies aus dem einfachen Grunde, dass ihm aas 
späterer Zeit keine Auskunft zugänglich war, noch sein konnte. 
Wie über manche wichtige, in späterer Zeit von Europäern 
nicht wieder besuchte Gegenden des Östlichen und Innern Asiens 
noch Jahrhunderte lang die alten Berichte von Marco Polo 
in den geographischen Aufstellungen einfach wiederholt wurden, 
weil es an neueren Nachrichten fehlte und man die Lücken 
doch etwas ausfüllen wollte, so war Agatharchides in Bezug 
auf die arabische Landschaft Asyr genöthigt, weil die üngast- 
liebkeit und Wildheit der Bewohner alle Fremde von dort ab- 
hielt, wenn er in seiner fortlaufenden Uebersicht der Küste am 
Bothen Meere keine aufhllende Lücke lassen wollte, auf ältere 
Berichte zurückzugehen, auf Berichte aus der Zeit, wo die Aus- 
beutung der reichen Goldfelder Fremde veranlasst hatte, der 
ünwirthlichkeit des Landes und seiner Bewohner Trotz zu 
bieten und die Landschaft zu besuchen. In der Zeit nach 
Agatharchides änderte sich dies nicht, indem die Bohheit der 
Bewohner dieselbe blieb und neues Gold nicht in Masse neu 
herabgeschwemmt wurde. Und so ist es gekommen, dass nun 
spätere Geographen und Geschichtsschreiber, wie Strabo und 
Diodor, wenn sie auf diesen Tfaeil Arabiens zu sprechen kamen, 
in Ermangelung neuerer Nachrichten, die Angaben des Agathar- 
chides, der ihnen sonst als glaubwürdig galt, im Auszuge 
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wiederhelten. DaBS aber wahrscheinlich gegenwärtig (und seit 
länger als 2800 Jahren) in Asyr und seinem Vorlande sich: 
keine QoM-Nuggets mehr sammeln lassen, erklärt sich gentigend 
daraus, dass nach einer stets und fiberall bestätigte Erfahrung 
die Ausbeutung von Gold in natürlichen Ablagerungen, gleich nach 
deren Entdeckung so eifrig und erschöpfend vorgenommen zu 
werden pflegt, dass die r^oMri sacra fernes^ so gut wie nichts 
davon für spätere Gold-Gräber und Wäscher zurücklässt. Von 
der zu Gyges und Grösus' Zeiten so hoch gefeierten GoldfBlle 
am Tmolus und im Pactolus ist jetzt nichts mehr bemerkbar, 
und war dies schon in Folge der Mheren Ausbeutung zu 
Strabo*s Zeit der Fall. Ebenso wenig weiss man jetzt von 
einer Goldgewinnung in Phrygien, wo ein kleiner Djnast in 
kurzer Zeit nahezu 1 Million Unzen Gold hat sammeln lassen 
(s. Anl. G). Es wird aber deshalb Niemandem einfallen, be* 
haupten zu wollen, die lydische und phrygische Goldgewinnung 
im sechsten und f&nften Jahrhundert v. Ghr. sei eine Fiktion. 
Je ergiebiger an&ngs die entdeckten Goldfelder und Gold- 
wäschen, um so erschöpfender ist die Aufwflhlung derselben, 
und bei der Wohlfeilheit der gewöhnlichen Handarbeit im Alter- 
thum kann man sich um so weniger wundern, wenn nach be- 
schaffter einmaliger Ausbeutung später so gut wie keine Spuren 
des früheren Goldreichthums zu erkennen sind. — 

Wir wollen nunmehr auf Grund der eben vorgelegten ur- 
sprünglichen Berichte und der darnach erörterten Gesichtspunkte, 
ohne weitere Bücksicht auf anderweitige oder entgegengesetzte 
Vermuthungen, unsere Ansicht über die Lage des Goldlandes 
Ofir und dessen Ausbeutung folgen lassen. 

Die Landschaft Ofir ist nach Anleitung der Yölkertafel 
der Genesis in den von den Stämmen der JoktanlUen oder 
Eachtaniden bewohnten Theilen Arabiens am Bothen Meere zu 
suchen, und zwar nördlich von Saba oder Scheba, dort wo die 
Grenzen von Hedschasch und Jemen zusammentreflTen , im so- 
genannten üferland Tehama und der nah gelegenen hohen 
Gebirgskette längs der Efiste. Dieses aus Granit und sonstigen 
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alteren Felsarten bestehende Qebirge ist goldhaltig und durch 
die von den hohen, im Winter mit Schnee bedeckten, nach der 
Küste steil abfallenden Gebirgen herabstürzenden Oew&sser 
miisste im Laufe von Jahrtausenden, ehe den Menschen das 
Ooldsammeln einfiel, eine Masse Gold in das Niederland bis 
zum Meere herabgeschwemmt worden sein. Die Eingeborenen 
mochten anfangs zufällig von ihnen bemerkte an der Oberfl&che 
liegende grössere Goldklumpen gesammelt und gelegentlich an 
Fremde, mit denen sie in Berührung traten, gegen andere 
Artikel ausgetauscht haben. Insbesondere wird dies in Betreff ihrer 
südlichen Nachbaren, der Sabäer, geschehen sein, einer Völker« 
Schaft, welche hierbei durch ihre geographische Lage begünstigt, 
schon fi'ühzeitig sich auf den Handel gelegt hat. Zu Ende des 
elften Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung gelangten die 
Sabäer durch diese Verbindung mit Ofir zu grossem Gold- 
reichthum, der, beiläufig bemerkt, vielleicht auch durch frühen 
Handelsverkehr mit der Ostküste Afrikas gefSrdert sein mag, 
da alte Ueberlieferungen auf eine Ausdehnung der Herrschaft 
der Sab&er auf Theile Afrika's hinweisen und die Möglichkeit, 
ja selbst Wahrseheinlidikeit von sehr weit zurückreichenden 
Schiffahrtsverbindungen zwischen Südarabien mit Ostafrika (wie 
auch, um dies gleich zu erwähnen, mit Indien) eingeräumt 
werden darf. Die Kunde von deb Goldfeldern in Ofir war aber 
schon vor König Salomo's Begierung (1015—975 v. Chr.) nord- 
wärts nach Judäa gedrungen, in dessen Nähe bereits im Lande 
Midian oder Edom eiv beträchtlicher Bergbau auf Kupfer und 
Gold betrieben wurde. König David, welcher das Land der 
Edomiter seiner Herrschaft unterworfen hatte und schon mit 
dem Plan der Herstellung eines prächtigen Tempels in Jeru« 
salem umging, zu dessen würdiger Ausstattung die Anschaffung 
grösserer Goldquantiitäten erforderlich war, musste die Kunde 
von einer sich darbietenden Gelegenheit, Gold in Menge zu 
erlangen, mit Eifer ergreifen und zu benutzen bemüht sein. 
Die uns von Eupolemus (s. o.) übermittelte Nachricht, dass 
König David Bergarbeiter nach einer Insel ürphe im Eothen 
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Meere gesandt habei um ihm von dort Gold zn holen , hat 
dnrchans die innere Wahrscheinlichkeit ftir sich. Nachdem er 
Kunde erhalten hatte von dem Qoldreichthum eines nicht fern 
gelegenen Landstriches am Bothen Meere, konnte er durch seine 
Eroberung von Edom über der Bergwerkarbeiten kundige Unter- 
thanen verfBgen. Die Annahme einer Verwechselung des Eupo- 
lemus zwischen dieser Ooldexpedition Davids mit derjenigen 
unter seinem Sohne Salomo scheint uns, wie schon vorhin be- 
merkt ist, jeder inneren Begründung zu entbehren, wie schon 
die Worte des Berichts selbst erkennen lassen. Es ist bei 
Eupolemus keine Bede von Schiffahrts- und Handels-Ünter- 
nehmungen in Qemeinschaft mit Phöniziern, sondern ausdrück- 
lich wird nur der Sendung von Bergleuten {(utaXUvraf) gedacht 
Undenkbar erscheint es freilich, dass König David Hunderte 
oder Tausende seiner Bergleute nach Malacca oder Sofala hinaus- 
geschickt habe, wohl aber konnte er dies nach einem in einigen 
Wochen zu erreichenden Platze im Bothen Meere thun. Die 
Identität der Namen Urphe und Ophir ist nicht zu verkennen, 
und auf den Umstand, dass Eupolemus Urphe eine Insel nennt, 
wird doch sicher ein entscheidendes Gewicht nicht zu legen 
sein. Vielleicht hatte die jüdische Goldezpedition ihre Haupt- 
niederlage, um besser geschützt zu sein, auf einer der vor Asyr 
liegenden Inseln, und daher die Angabe. 

Die Hauptmasse des bei der anfänglichen Ausbeutung der 
Goldfelder von Ofir gewonnenen Metalls wird zunächst den 
näher gelegenen Sabäem zugefallen sein; die damals unter der 
Herrschaft einer Königin standen. Die Goldgewinnung wird in 
den Goldwäschen der durch das Land der friedlichen Debai 
fliessenden Flüsse und Bäche begonnen haben und werden ver- 
muthlich auch die Aliläer und Kasandrer anfangs den Tausch- 
handel mit ihren Goldnuggets nicht feindlich abgewehrt haben. 
Wie die Königin von Saba die in ihre Schatzkammer fliessenden 
Goldsummen sonst verwendet hat, darüber fehlt uns jede Nachricht, 
aber den ausserordentlich grossen Betrag von 120 Kikkar Gold 
— nach unserer Geldrechnung einen Werth von etwa 13 Mil- 
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lionen Mark darstellend, — brachte die Königin als Geschenk dem 
Könige Salomo. Wir sind der Ansicht, dass diese Nachricht 
nicht auf einer blossen Sage beruhet, sondern dass in Wirk- 
lichkeit ein solch enormes Goldgeschenk dem Salomo zugegangen 
sein wird und dass die Summe genau nach den Angaben der Beichs- 
Annalen gemeldet ist. Wir glauben nämlich diesen seltsamen 
Vorgang psychologisch motiviren zu können. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass Leute, welchen plötzlich, 
namentlich durch unerwarteten ausserordentlichen Bergwerk- 
gewinn, grosse Beichthümer zugefallen sind, sich meistens höchst 
freigiebig zeigen und zu aufflUligen Stiftungen geneigt sind. 
Die grössten Schenkungen, welche jemals dem Delphischen Hei*** 
ligthum zu Theil geworden sind, stammen bekanntlich von dem 
lydischen Könige Groesus aus der Zeit als der Tmolus und 
Pactolus eine übermässige Goldfülle gespendet hatten. Durch 
Herodots Berichte sind uns spezielle Listen der von den lydischen 
Königen nach Delphi und anderen Tempeln des Apollo gesandten 
Goldbeträge erbalten worden. Da heisst es, dass Gyges dem 
Delphischem Heiligthum viele silberne Weihgeschenke und 
unendlich viel Gold, darunter 6 goldene Becher im Gewicht 
von 30 Talenten geschenkt habe, Groesus aber ausser grossen 
silbernen Geräthschafken 4 Halbziegel aus feinem Golde je 2Vt 
Talente an Gewicht, 113 Halbziegel aus weissem Golde (Elektrum) 
je 2 Talente schwer, ferner einen Löwen aus geläutertem Golde 
10 Talente schwer, einen goldenen Becher im Gewicht von 3 
Talenten und 42 Minen, und die goldene Statue einer Frau 
3 EUen hoch, deren. Gewicht nicht angegeben wird. Man wird 
ohne üebertreibung den Werth dieser Geldgeschenke auf 13 
bis 14 Millionen Mark schätzen können.*) Ausserdem wurden 
von den lydischen Königen noch andere Heiligthümer mit gol- 
denen Weihgeschenken reichlich bedacht. Die Weihgeschenke 



*) Einer späteren Angabe nach wurden die Goldgeschenke des Grösns 
mit anderm geweihten Golde nach Plünderung des Delphischen Heilig-' 
thums darch die Phokier im Werth von 4000 Silbertalenten ausgemfinzt, 
also nach heutigem Gelde zn ungefähr 18 Millionen Mark. 



Digitized by 



Google 



WMM im u. 



— 46 — 

des Groesus an das Apollo -Heiligthum zu Didymai bei ICUet 
sollen einen gleichen Werth gehabt haben wie die nach Delphi 
gemachten Stiftungen. Es wird indess hierbei von Herodot 
ausdrücklich bezeugt, dass die Weihgeschenke nach Delphi und 
an das Heiligthum des Amphiaraos aus seinem eigenen ererbten 
und erworbenen Vermögen gestiftet seien, die fibrigen Weihge^ 
schenke aber aus eingezogenem fremden Qolde. Sollte die Yer-^ 
muthung nicht etwas für sich haben, dass die Ljdischen Könige 
in frommer Gesinnung den Zehnten ihres Bergwerkseg^ns den 
Göttern geweiht haben? Bei der Königin ron Saba glauben 
wir einen ähnlichen Vorgang annehmen zu sollen. Die Königin 
¥on Saba wird, nachdem durch Ausbeutung der ihren Unter- 
thanen zugänglichen Goldfelder in Arabien plötzlich ein enormer 
Beichthum an Gold ihrer Schatzkammer zugeflossen war, sich 
gedrungen geffihlt haben, dnen Theil dieser Goldschätze den 
höheren Mächten als Schenkung zu weihen, und, wie die Könige 
von Lydien zu diesem Behufe nicht einheimischen Heiligthümem 
ihre Geschenke zuwandten, sondern dem durch weise Orakel-« 
spräche berühmten hellenischen Apollo*Tempel, so wählte auch 
die Herrseherin von Saba schon etwa 400 bis 500 Jahre früher 
ein berühmtes auswärtiges Heiligthum, den in der Ausführung 
begriffenen Tempel in Jerusalem, um dort ein grossartiges 
Weibgeschenk — vielleicht auch den Zehuten ihrer Goldge- 
winnung — niederzulegen.*) 

Wie wir hiernach das von der Königin von Saba nach 
Jerusalem gebrachte reiche Geldgeschenk von 120 Kikkar Gold 
(etwa 13 Millionen Mark) zuversichtlich als eine durchaus glaub* 



*) Als ein Schiff aus Samos durch Stünne nach Tartessus verschlagen, 
durch von dort zurückgebrachtes Silber den grössten bis dahin von Hellenen 
gemachten Handelsgewinn erzielt hatte, sonderten die Samier den Zehnten 
des Gewinnes ab und errichteten hiervon ein Weihgeschenk im Heraion. 
(Herodot IV, 152.) Bei ausserordentlichen Glücksfällen den Zehnten den 
Göttern zu weihen, war aber bei Semiten alter Brauch, und wir vennuthen, 
dass die Goldgeschenke des Grösus nach Delphi und der Königin von Saba 
nach Jerusalem den Zehnten ihrer unerwarteten Golderträge repiäsentirt 
haben. 
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wfirdige Ths^tsache annehmen, welche sich in den alten Reichs- 
annalen %\x Jerosalem verzeichnet fand, so erachten wir nicht 
minder die präzise Angabe, dass Salomo aus seiner mit Hirams 
Schiffen unternommenen Expedition nach Ofir 420 Eikkar Gold 
belogen habe, fDr durchaus richtig. Die von König David 
im Yoraxis gesamootelten Goldbeträge und das von der Königin 
von Saba empfangene Gold, wie bedeutend die Summen auch 
waren, genfigten nicht dem ffir die Ausschmückung des neuen 
Tempels erforde]:lich oder doch wfinschenswerth erscheinenden 
Goldbedarf, und da lag nichts näher als eine weitere Ausbeutung 
der arabischen Goldfelder. 

Obichon auadrfickliche Zeugnisse darüber nicht vorhanden 
sind, so lässt sich doch nach der Natur der Sache und dem 
ganzen Zusammenhange der uns vorliegenden kurzen Angaben 
voraussetzen, dass zu Salomo's Zeit in der Zugänglichkeit der 
gedachten Goldfelder, im Vergleich mit der früheren Gold- 
gewinnung durch die Sabäer und die Bergleute des Königs 
David, eine wesentliche Veränderung vorgegangen sein muss. 
Wenn das Gold von diesen vorher ohne sehr grosse Schwierig- 
keiten in ungefährdeter Weise hatte gesammelt oder eingetauscht 
werden können, weil Goldablagerungen ausgebeutet wurden in 
unbewohnten oder von friedlichen Stämmen besetzten Gegenden, 
so wird dies inzwischen sein Ende erreicht haben, denn was 
hätte sonst Salomo gehindert, ohne Hirams Beistand den früheren 
Betrieb fortzusetzen. Dies wird nicht mehr möglich gewesen 
sein, als nach Erschöpfung der früheren Goldbezüge die noch 
auszubeutenden Goldfelder im Gebiete der wilden und ungast- 
lichen Aliläer und Kasandrer aufgesucht werden mussten. Hier 
konnte die Goldgewinnung nur in grossem Maassstabe unter 
dem Schutze einer starken bewaffneten Macht und mittelst 
Erhaltung der Goldgräber durch geregelte Zufuhr des Unterhalts 
beschafft; werden, beides aber hatte noth wendig die Verfügung 
über genügende Schiffe zur Voraussetzung. Während Salomo 
nun über Arbeiter und Kriegsvolk in genügender Menge verfügen 
konnte, um sie von Ezeon-Geber nach dem etwa 800 bis 900 See« 
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meilen entfernten Ofir auszusenden, fehlten ihm dazu die 
erforderliche Zahl und Art der Schiffe, und hierzu musste er die 
Dnterstfitzung seines Yerbfindeten Hiram in Anspruch nehmen. 
Die Schiffe waren nicht allein zum Transport der Arbeiter und 
des Kriegsvolks erforderlich, sondern ebenso sehr znr fortlaufenden 
Versorgung derselben mit Yorr&then, was die Schiffe aber doch 
nicht in dem Maasse zu besch&ftigen brauchte, dass sie nicht 
bei der l&ngeren Dauer des Aufenthalts der Arbeiter neben 
ihrem prinzipalen Dienste auch noch einem gewinnbringenden 
Verkehr mit den Handelsplätzen im sfldlichen Arabien obliegen 
konnten, wo sie nicht nur dort einheimische Erzeugnisse sondern 
auch im Wege des Zwischenhandels dahin gebrachte Produkte 
aus Indien und der ostafrikanischen Küste einzutauschen Oelegen- 
heit hatten. Wir lassen auch dahin gestellt, ob nicht yielleiclit 
einzelne der phönizischen Schiffe dieser kombinirten Hiram- 
Salomonischen Unternehmungen während der Arbeiten auf den 
Goldfeldern selbst weitere Beisen nach Indien gewagt haben 
könnten, um dort die im Westen begehrten Gegenstände einzu- 
tauschen. Wahrscheinlich ist dies indess in keiner Weise, sowohl 
wegen der grossen Entfernung, als auch weil man schon in den 
arabischen Handelsplätzen die begehrten Artikel eintauschen 
konnte. Was wir bestreiten ist, dass die phönizischen Schiffe 
von dort Massen von Gold geholt haben, indem sie wohl eher 
etwas von dem in Ofir gewonnenen Golde, das ihnen als 
Vergütung für ihre Dienstleistungen ausbezahlt worden, als 
Tauschmittel für ihre weiteren Handelsunternehmungen mitge- 
nommen haben mögen. 

Dem mag jedoch sein wie ihm wolle, denn für die Unter- 
suchung, welche uns hier beschäftigt, kommt es nicht weiter in 
Betracht, ob Hirams Schiffe schliesslich die mit zurückgebrachten 
Pfauen, Affen, Sandelholz und Elfenbein in Bazygara oder an 
der Küste von Malabar, oder in den südarabischen Häfen am 
indischen Ozean eingetauscht haben, und auf welchen Ursprung 
die hebräischen Namen dieser Artikel zurückzuführen sind. Wir 
haben es hier mit dem Berichte im Buche der Könige zu thnn. 
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wonach stark gebaaete Schiffe von Ezeon*Geber mit phOaizischer 
Schiffsmamischaft Unterthanen des Königs Salomo nach einer 
Gegend brachten, wo Gold zu gewinnen war, so dass dieselben 
dieser Aufgabe sich zwei bis drei Jahre lang unterzogen und 
danach einen Ertrag von 420 Eikkar (oder etwa 45 Millionen 
Mark) Gold zurückbrachten. Wir nehmen an, wie oben näher 
erörtert ist, dass die Landstriche, wo die auszubeutenden Gold- 
ablagerungen sich befanden, dieselben sind, welche Agatbarchides 
aus älteren Quellen wegen ihrer Ergiebigkeit an grösseren und 
kleineren Goldklumpen rühmt, also die Landschaft Asyr, etwa 
800 bis 900 Seemeilen von Ezeon- Geber entfernt, und dass 
unter gehörigem Schutze mehrere Tausende yon Arbeitern zum 
Goldgraben angehalten wurden. — Widerspricht irgend eine 
Angabe in dem authentischen Berichte über die Expedition 
oder die Erfahrung bei sonstiger Goldgewinnung einer solchen 
Annahme? In keiner Weise. Der kurze Bericht, wie er uns 
Torliegt, spricht freilich nicht von ausgesandten Bergleuten, wie 
diejenigen Nachrichten, welche Eupolemus über die vorangegangene 
Unternehmung des Königs David benutzt hat, aber ebensowenig 
deutet er auf den Erwerb des Goldes im Wege des Handels/ 
und, wie wir wiederholen müssen, es ist undenkbar, dass die 
Schiffe einen solchen Werth an Ausfuhrartikeln des jüdischen 
Landes mit sich genommen hätten, um in irgend welchem 
Handelsverkehr die angegebene Menge Gold einzutauschen. Ein 
so enormer Werthbetrag konnte nur durch Gewinnung des 
Metalls für eigene Bechnung in wenigen Jahren beschafft werden. 
Ebenso undenkbar erscheint es, dass König Salomo, wenn am 
Bothen Meere noch reichhaltige Goldfelder zur Ausbeutung vor- 
handen waren, wohin die Schiffe in einigen Wochen gelangen 
konnten, in abentheuerlicher Weise grosse Expeditionen mit 
Tausenden von Arbeitern etc. und deren ünterhaltsmitteln nach 
Malacca oder Sofala oder auch nur um die Meerenge von Babel- 
mandeb herum nach dem südöstlichen Arabien hätte aussenden 
wollen. Selbst wenn die Goldfelder sich nicht in gar weiter 
Ferne befanden, so blieb es doch auch so ein gewaltiges Unter- 

4 



Digitized by 



Google 



— 50 - 

nehmen, in Mitte einer schwer sugftngUcben Käste und einer 
feindseligen BeyOlkerong dne so ausserordentliche Menge Qold 
einsammeln zu lassen. Mochten die Gtoldablagerungen der 
Qebirgskette in Asyr bei ihrer ersten Absammlnng auch ebenso 
reichhaltig, oder selbst noch eigiebiger sein, als etwa 2850 Jahre 
sp&ter diejenigen in Califomien nnd Victoria, so war es doch 
ein höchst schwieriges Unternehmen, den genannten Betrag Gold 
zu erlangen. Und die wirklich gewonnenen Summen müssen 
gewiss noch höher angenommen werden, weil die Transportkosten 
davon zu bestreiten waren. Schätzt man den Geldertrag, der 
durch Graben und Waschen in den drei ersten Jahren in Call* 
formen und Victoria gewonnen wurde und die Zahl der damit 
beschäftigten Arbeiter, so wird man wohl von da- Wirküchkeit 
sich nicht weit entfernen, wenn der durcksclmMkhe wöehentlichd 
Gewinn eines Arbeiters auf etwa 1 bis T/i Dnzen veranschlagt 
wird. Und die von Salomo hingeschickten Frohn-Arbeiter werden, 
sicher nicht so viel beschafft haben, als die fär eigene Eechnung 
mit aller Energie grabenden nordamerikanischeu und britischen 
>Digger<! Setzen wir ab^ gleiche Leistungen voraus, so ge-* 
hörten dazu, um in 2 bis 3 Jahren in Ofir ca. 565,000 Unzen Gold 
zu sammeln, mindestens ungefähr 3000 bis 4000 Arbeiter. Und 
zu dieser Zahl kämen noch das übrige Personal bei einer solchen 
Unternehmung und die militärische Bedeckung hinzu, die hin 
und zurück zu transportiren waren. Zu solchem Dienste waren 
sicher selbst bei einer grösseren Zahl Fahrzeuge während der 
Zeit der Ausbeutung wiederholte Fahrten der meisten Schifie 
zwischen Ezeon-Geber und Ofir erforderlich. Die Schwierigkeit 
aller dieser umfassenden Transporte muss den Gedanken an eine 
Aussendung von mehreren Tausend Goldgräbern über 5000 See- 
meilen weit nach Malaoca oder nach Zimbabye etwa 40 Meilen von 
Sofala als ein zu Salomo's Z^t unausführbares Projekt von v(Mrn«» 
herein ausschliessen; die Möglichkeit und selbst Wahrscheinlich- 
keit, dass einzelne der phönizischen Schiffe solche Fahrten schon 
um iOOO V. Chr. auszuführen im Stande gewesen sind und solche 
Fahrten auch stattgefunden haben, kann, wie schoD früher er-t 



Digitized by 



Google 



^ 51 -^ 

wäkfit worden, eiageräumt werden. Dies beweist aber nicht 
im mindesten die Möglichkeit einer Bergwerksexpedition der 
Yorerwähnten Art in so weiter Ferne. 

Die Ofix- Expedition war eine einmalige, nicht eine sich 
öfters wiederholende Unternehmung. Die im Gebiete der Aliläer 
und Kasandrer im Schwemmlande von der nicht fem vom Ufer 
belegenen, aus Granit und anderen Felsarten ältester Art 
bestehenden, abschüssigen Gebirgskette angesammelten Gold^ 
ablagerungen haben sicher keinen so grossen Baum einnehmen 
noch so grosse Schwierigkeit der Zutageförderung darbieten 
können, dass nicht einige Tausende Arbeiter bei gehöriger 
Organisation, wie sie von den Beamten Salomo's zu erwarten 
war, und unter dem Schutze einer, jede Störung der Arbeiter 
durch die wilden Bewohner des ungastlichen Landstrichs ab* 
wehrenden militärischen Bedeckung, die Hauptmasse des dort 
anzutrefTenden Goldes hätten einsammeln können. So lange 
dort noch Gold in irgend erheblicher Menge zu finden war, 
werden die Arbeiter, wenn sie auch abgelöst wurden, doch im 
Ganzen nicht zurückberufen sein, dazu war der einmal in Betrieb 
gesetzte Apparat zu weitläufig und kostspielig. Ein Gold- 
quantum von 500,000 bis 600,000 Unzen möchte für eine der- 
artige Unternehmung nicht zu gross , aber auch nicht zu klein 
erscheinen. Nachdem dieser Zweck erreicht war, ist es nicht 
schwer zu erklären, dass die Bergwerksunternehmung vom König 
Salomo nicht wiederholt ward. Bei einer neuen Unternehmung 
hätten die aufzuwendenden Kosten derselben in dem Goldertrage 
schwerlich einen nur irgend befriedigenden Ersatz gefunden. 
Wenji etwa 80 Jahre später der König Josaphat mit dem 
Plane umging, nach dem Beispiele Salomo's eine neue Ofir- 
Expedition zu unternehmen, so geschah dies vermuthlich ohne 
alle Kenntniss der praktischen Verhältnisse, nur auf Grund der 
Aufzeichnung über die Ergebnisse der früheren Unternehmungen, 
und, wenn auch ein Sturm die Schiffe in Ezeon-Geber nicht 
zerstört hätte, würde das Unternehmen den gehofften Erfolg 

doch nicht gehabt haben. Den Yortheil, welchen Hiram und die 
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Tyrier ans der Unterstützung der Salomonischen Bergwerks- 
expedition nach Ofir gezogen haben, wird in den sich daran 
knfipfenden Handels Verbindungen mit den sfidarabischen Häfen, 
wo indische Erzengnisse einzutauschen waren, und in dem Oolde 
bestanden haben, welches Salomo ihren Schiffsbaumeistem und 
Schiffsleuten aus den von seinen Arbeitern gesammelten Be- 
trägen vorab zu zahlen hatte. Dass man in Judäa aus dem 
Segen von Ofir noch Mittel fand, ausser dem Almuggimholz 
und Elfenbein, welche mit far den Tempel gebraucht wurden, 
den von weiteren Fahrten zurfickkehrenden phönizischen Schiffen 
einzelne Pfiiuen und Affen abzukaufen, vielleicht far hohen 
Preis, erscheint selbstverständlich, und mochte der Neuheit und 
Seltenheit der Gegenstände wegen der Aufzeichnung wertb 
erachtet werden. Einen eigentlichen Handelsartikel liaben Affen 
und Pfauen wohl niemals bilden können. Ffir einen Zehntel- 
Eikkar Gold mochte schon eine ganze Anzahl Affen und Pfauen 
von den Sabäem zu kaufen sein. 

vn. 

Zur Erläuterung der Salomonischen Expedition nach Ofir 
etwa um das Jahr 1000 v. Chr. können noch weit ältere vom 
Bothen Meere aus in Ausfuhrung gebrachte Unternehmungen 
herangezogen werden, welche zwar nicht in den uns erhaltenen 
Büchern alter Schriftsteller aufgezeichnet oder auch nur ange* 
deutet sind, von denen aber auf eine noch viel zuverlässigere 
Weise uns Kunde überliefert ist. Wir meinen die von den 
alt^n Aegyptern zur Zeit der neunten und der achtzehnten 
Pharaonen-Dynastie unternommenen Fahrten nach dem Lande 
Punt, worüber noch heutigen Tages vorhandene Inschriften und 
Bildwerke Auskunft gewähren. Man darf diese mit um so 
grösserer Zuversicht anerkennen und benutzen, als die Ueber^ 
Setzung und Erklärung der alten Inschriften und Bildwerke 
gerade über die hier in Bede stehenden Vorgänge in allen 
wesentlichen Theilen nicht auf einseitigen und von anderen 
Forschem bezweifelten oder angefochtenen Vermuthangen be- 
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ruhen. Den nachstehenden Angaben liegen *die Untersuchungen 
und Mittheilungen der bewährtesten deutschen Aegyptologeh 
H. Brugsch-Bey und Joh. Dümichen zum Grunde .*) 

Den Schluss der Königsreihe der neunten Dynastie bildet 
Sanch-ka*ra um das Jahr 2500 vor unserer Zeitrechnung, also 
ungefähr 1500 Jahre vor der Salomonischen Unternehmung 
nach Ofir. Seiner gedenkt eine Inschrift im Feisthaie Hamma« 
mat auf der durch eine Wüste führenden Strasse von Eoptos 
nach einem Hafen am ßothen Meer, (dem späteren Leukos 
Limen, dem heutigen Eosseir), von wo aus man zu Schiffe nach 
dem Lande »Punt< fuhr. Unter dem Namen Fnnt verstanden 
die alten Aegypter ein fernes, vom grossen Meer bespültes Land, 
reich an Ebenholz und sonstigen guten Hdlzern, an Weihrauch, 
Balsam, an edlen Metallen und kostbarem Gestein, an Kamelen, 
Farderu, Leoparden, Panthern, hundeköpfigen Affen und Meer« 
katzen, — ohne Zweifel die Küste des heutigen Somaliländes. 
Unter Sanch-ka-ra geschah die erste Fahrt gen Punt. Die er- 
wähnte Pelsinschrift berichtet, wie die Fahrt gehörig vorbereitet 
wurde, und sodann erzählt der mit der Leitung der Schiffe 
betraute Anführer Hannu, »Ich wurde entsendet, um die Schiffe 
nach dem Lande Punt zu geleiten, um Pharao wohlriechende 
Spezereien zu holen, welche die Fürsten des rothen Landes 
sammeln aus Furcht und Angst, die er allen Völkern einflösst. 
Und ich brach auf von der Stadt Koptos.« — >Und Seine 
Heiligkeit gab den Befehl, dass die bewaffneten Männer, welche 
mich begleiten sollten, aus dem Mittagslande der Thebais 
wären, c 

Ein grosser Theil der Inschrift ist zerstört; es hat sich 
aber so viel davon erhalten, um erkennen zu lassen, wie eine 
bewaffnete Macht zum Schutze gegen Feinde, sowie Amtleute, 



*) Geschichte Aegyptens unter den Pharaonen. Nach den DenkmSlern 
bearbeitet von Dr. H. Brugsch-Bey. 1. deutsche Ausgabe. Leipzig 1877. 
S. S. 109 ff. 

J. Dümichen. Die Flotte einer ägyptischen Königin aus dem XVII. Jahr- 
hundert vor unserer Zeitrechnung. Leipzig 1868. Q.-Fol. 
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SteiDhauer und sonstige Arbeiter mitgesendet wurden. Nachdem 
dann die Herstellung von Wasserbecken erwähnt worden, heisst 
es in der Inschrift weiter: »Hernach kam ich nach der Hafen- 
stadt Seba (?) und Hess Lastschiffe bauen, um herbeizuholen 
Erzeugnisse aller Art. Und machte ein grosses Opfer an Ochsen, 
Efthen und Ziegen. Und als ich zurückkehrte von Seba (P), hatte 
ich erfttllet des EOnigs Oebot, denn ich brachte ihm alle Art 
von Erzeugnissen, welche ich vorgefonden hatte in den Hafen- 
städten des heiligen Landes etc.« — unter dem heilige Lande 
(Ta-nuter) ist das westliche Kästenland am Bothen Meere zu 
verstehen, das nach Punt ffihrte, woher die Himmlischen, wie 
alte Sagen meldeten, nach dem Nilthal gekommen sein sollen. 
Die Lesung des Namens Seba scheint unsicher zu sein, Scbeba 
oder Saba in Arabien kann nicht gemeint saio, sondern ein- 
Platz an der Westküste des Arabischen Meerbusens. Im Namen 
des Anffihrers der Flotte Hannu möchte man dnen Phönizier 
ffluthmaassen, wenn nicht etwa das hohe Alter des Vorganges 
— wie gesagt, etwa 2500 Jahre v. Chr. — diese Annahme 
ausschliesst. 

Ungefähr 900 Jahre später geben uns die ägyptischen 
Denkmäler aufs neue Kunde von einer ägyptischen Schiffahrt 
nach dem Lande Punt, und zwar in grösserer Ausführlichkeit. 

Die Schwester und Mitregentin der Könige Thutmosis IL 
und in., die stolze Königin Haschop (Ha-ta-su nach Dümichen) 
hat gegenüber dem grossen Ammon-Heiligthum zu Karnak am 
rechten Ufer des Nils, auf dem Qebiete des heutigen Medinet 
Abu grossartige terrassenförmige Baulichkeiten herstellen lassen, 
deren Wände mit farbigen Bildwerken und Inschriften bedeckt 
sind. Unter diesen zieht vor Allem die im Grossen und Ganzen 
aus den erhalt^en Trümmern noch deutlich zu erkennende Dar** 
Stellung einer Schiffahrtsunternehmung nach dem Lande Punt 
die Aufmerksamkeit auf sich. Professor Dümichen hat dieselbe 
in einer der Wichtigkeit dieses Werkes angemessenen Weise 
veröffentlicht und theilweise erläutert. 

Auf dem ersten Bildwerke erblicken wir fünf ägyptische 
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Sobiffd, von denen zwei bereits ihre Ausladung beschafft haben 
und drei eben ankommen; sodann die Wiederbeladung zweier 
Schifie. Die Inschrift dazu besagt: »Die Fahrt auf dem Meere, 
das Erreichen des schönen Ziels im heiligen Lande, die glück- 
liche Ankunft der ägyptischen Soldaten im Punt-Lande gemäss 
der An^dnung des Götter-Fürsten Amon, um herbeizuführen 
für ihn die Kostb»*keiten des ganzen Landes in einer ihm err 
wünschten Menge« u. s. w. 

Die Inschrift zum Beladen der Schiffe lautet: >Das Belasten 
der Transportschiffe mit einer grossen Menge an herrlichen 
Produkten des Landes Punt, mit allerlei kostbaren Hölzern des 
heiligen Landes, mit Haufen von Weihrauchharz, mit grünenden 
Weihrauchbäumen, mit Ebenholz, mit reinem Elfenbein, mit 
Qold und Silber aus dem Lande Amu, mit dem Tesephholze 
und der Eassiarinde, mit Aham- Weihrauch und Messenschminke, 
mit Anau-Affen, Eopf-Affen und Tastenthieren, mit Fellen von 
Leoparden des Südens, mit Frauen und ihren Kindern. Niemals 
ist (gemacht worden) ein Transport gleich diesem von irgend 
einem Könige seit Erschaffung des Weltalls, c**") 

Der Abbildung der Bückfahrt der Flotte ist die Inschiift 
beigefügt: »Es bewegen sich zu Schiffe, es kehren glücklich 
heim, es schlagen den Weg nach Theben in Herzensfreude ein 
die Krieger des Landesherm. Die Fürsten sind mit ihnen aus 
diesem Lande. Was sie bringen ist der Art wie zu keinem 
andern Könige ähnliches gebracht worden ist.< 

Weiter zeigen die Abbildungen, wie die Fürsten von Punt 
von der Königin empfangen worden und die mitgebrachte 
Gegenstände derselben vorgeführt werden. Sodann sieht man 
an neuen Bildern und deren Inschriften, wie die heimgebrachten 
kostbaren Schätze dem Amon geweiht werden. Gruppenweise 
werden Erzeugnisse Punts aufgehäuft und die Weihrauchbänme 
in den Boden gesenkt. Zahl und Maass der Darbringungen 



*) Die Uebertragung dieser Stelle in Brugsch Geschichte Aegyptens, 
S. 284, stimmt hiermit in aUen wesentlichen Punkten tiberein. — Das 
Folgende ist nach diesem Werke mitgetheilt. 
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dadurch angedeutet, dass Thut, der göttliche Tempelschreiber, 
und die Göttin der Büchersammlungen die vom Hör abgewogenen 
und gezählten Stücke auf eine Bücherrolle niederschreiben. Die 
Worte über dem Bilde der Wage lauten: >Die genaue und 
richtige Wage des Thut, welche die Königin für ihren Vater, 
den Thebanischen Amon hatte anfertigen lassen, um abzuwägen 
Silber, Gold, Blaustein, Grünstein und alle sonstige Edelsteine, c 

Auf der einen Schale liegen 31 Binge edlen Metalles, auf 
der anderen Schale die Ton-Gewichte, in Gestalt von liegenden 
Stieren und die kleineren Gewichte in Form von Stierköpfen 
und Steinziegeln. Das augenblickliche Geschäft des »Hör, des 
Wächters der Wage,< wird bezeichnet als >das Abwägen des 
Goldes und Kupfers und der Arbeiten der Bewohner des Südens 
für den Thebanischen Gott Amonc 

Die eben erwähnten ägyptischen Schiffahrtsunternehmungea 
auf diem Bothen Meer unter dem Könige Sanchkara um das 
Jahr 2500 y. Chr. und unter der Königin Haschop um das Jahr 
1600 V. Chr., also ungefähr 1500 und 600 Jahre früher als die 
Ofir-Expedition des Königs Salomo, bieten in Vergleichung mit 
den über die letztere erhaltenen Berichten sehr interessante 
Abweichungen wie Aehnlichkeiten. 

Die Dauer der älteren ägyptischen Unternehmungen wird 
in den Inschriften nicht angegeben, aber man wird dieselbe 
nicht besonders lang anzunehmen haben, weil dieser Umstand 
vermuthlich in den Inschriften nicht unerwähnt geblieben wäre. 
Der Charakter der ägyptischen Unternehmungen war offenbar 
keine vorwiegend bergmännische wie diejenigen der jüdisclieu 
Könige nach Ofir, sondern eine kombinirte militärische und 
kommerzielle Expedition. Wenn auch in der frühesten ägypti- 
schen Ausrüstung unter Sanchkara Steinbauer genannt werden^ 
so scheinen diese zur Herstellung der Wasserbehälter auf der 
Wüstenstrasse von Koptos nach dem Meere bestimmt gewesen 
zu sein. Unter den von der ägyptischen Flotte um das Jahr 
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1600 V. Chr. zurackgebrachten Gegenständen erscheint Weih- 
rauch als der wichtigste, während Oold nur .nebenbei mit auf- 
gefOhrt wird. Hätte die Menge desselben auch nur entfernt 
dem Ertrage der Oflrfahrt entsprochen, so wärde ohne Zweifel das 
Gewicht desselben in den Inschriften aufgeführt worden sein, 
da in den Inschriften Yon Thutmes I. und Thutmes III., dem 
Vater und dem jüngeren Bruder der ESnigin Haschop oder 
Hatasu, die als Tribut eingelieferten Goldbeträge aufs genauste 
verzeichnet wurden. 

Als ähnliche Züge in der zweiten ägyptischen und in der 
um 6 Jahrhunderte späteren Salomonischen Unternehmung er- 
scheinen aber die ungefähr gleiche Entfernung derselben, einer- 
seits vom späteren Leukos Limen nach dem Somali-Lande und 
andererseits von Ailoth nach dem Verlande von Asyr; sodann 
die mit zurückgebrachten seltenen Holzarten, Elephantenzähne 
und Affen. Gerade aus letzterem Umstände lässt sich die 
evidente Schlussfolgerung entnehmen, dass es gewiss nicht ge- 
boten erscheint, weil die Schiffe der Hiram- Salomonischen Ex- 
pedition nach Ofir Algumimholz, Elfenbein und Affen mit zu- 
rückgebracht haben, deshalb Ofir in Indien zu suchen. Ob 
das Algumimholz mit einer der Holzarten, welche die ägyptischen 
Schiffe schon 600 Jahre früher von ihren Fahrten zurückbrachten, 
identisch gewesen, lässt sich ebensowenig mit irgend einer Be- 
stimmtheit verneinen wie bejahen, denn eine genaue Eenntniss 
des Algumimholzes und der von der ägyptischen Flotte zu- 
rückgebrachten Holzarten ist nicht zu ermitteln. Um die Lage 
Ofirs in Indien zu beweisen, hat man, wid früher erwähnt ist, 
auch die Uebereinstimmung der hebräischen Benennung des 
Affen mit deren Benennung in Indien hervorgehoben; die In- 
schriften in Bezug auf die ägyptische Unternehmung bezeugt 
aber, dass schon 600 Jahre früher als Salomo der Name Eapu 
für eine gewisse Art Affen im Gebrauch gewesen ist, also kann 
auch dieser Umstand für die Lage Ofirs in Indien nicht in 
Betracht kommen. 
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denjenigen gegenüberstelle, welche von allen bisherigen For- 
sefanngen und Yermutbungen noch am meisten auf ernstli«^d 
Berücksichtigung Anspruch erheben zu können scheinen, der 
Verlegung Ofirs nach Malaccä. 

Dass Ofir an der Westseite von Arabien zu suchen sei, 
dafür spricht in erster Linie, dass die alte Ydlkertafel der 
Genesis dort ein Ofir kennt, im Zusammenbange nut Chavila 
und Scheba, und dass die Annahme doch sehr nahe liegen muss, 
dass dasselbe mit dem s(mst in den alten hebräischen Auf- 
zeichnungen genannten Ofir identisch sei. Wer dieses andere 
Ofir nach Malacca verlegte, musste voraussetzen, dass die Namen 
zufällig gleichlautend seien oder dass der Name Ofir als Be- 
zeichnung eines Qoldlandes später nach einer fernentlegenen 
Gegend übertragen sei. Piese gewagte Hypothese möchte nur 
dann zuzulassen sein, wenn im Uebrigen klar zu erweisen wäre, 
dass für den Zielpunkt der Salomonischen Expedition keinesfalls 
in Arabien eine Stätte aufzufinden sei. 

Darüber wird sich schwerlich noch ein ernstlicher Wider- 
spruch erheben, dass 420 Eikkar Gold, selbst wenn man den 
Werth dieses ang^ebenen Betrags wesentlich niedriger berechnen 
zu müssen glaubte als nach heutigem Gelde ca. 45 Millionen 
Mark, von der Expedition, welche Salomo mit Hülfe seines Bundes- 
genossen Hirami aussandte, unmöglich im Wege des Tausch Verkehrs 
oder des Handels, sei es mit rohen Völkerschaften, sei es mit 
schon in der Kultur fortgeschrittenen Ländern überhaupt, und 
noch weniger binnen drei Jahren erworben sein kann, dass viel- 
mehr die Erwerbung so bedeutender Goldquantitäten allein durch 
die direkte Ausbeutung ergiebiger, noch gar nicht oder nur 
erst wenig durchwühlter Goldablagerungen zu erklären ist. 
Unbestreitbar ist ferner, dass selbst bei den reichhaltigsten 
neuentdeckten Goldfeldern mehrere Tausende von Arbeitern ange- 
strengt beschäftigt sein müssen, um etwa 500,000 bis 600,000 
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Unzen Gold zu erlangen, und dass ein gewaltiger Apparat daza 
gehört, um den Transport und die ünterhaltsmittel solcher 
Goldgräber zu beschafteo. Um dieses Unternehmen in einer 
Entfernung von ungefthr 800 bis 900 Seemeilen vom Einschiffungs- 
platze ab in einer Gegend am Bothen Meer ins Werk zu setzen, 
bedurfte es schon sehr grosser Mittel; allein eine solche Expedition 
von Ezeon-Geber aus durch das ganze Bothe Meer hindurch über 
den Indischen Ozean, Ceylon vorbei, etwa 5000 Seemdlen nach ißt 
Halbinsel Malacca auszusenden, dort über zwei Jahre lang zu 
nnterhaUen und zu schützen, das muss doch für das Jahr 1000 
vor Chr. als höchst unwahrscheinlich, ja fast undenkbar er- 
scheinen, wenn man auch die Schiffahrts-Kunde und Tüchtigkeit 
der Knechte Hiram's sowie die Macht und Energie Salomo's 
und die Autorität des Josephus noch so hoch anschlagen möchte« 

Die Nothwendigkeit, Ofir nach Indien zu verlegen, weil 
von den zu dies» Fahrt verwendeten grossen Schiffen ausser Gold 
auch Algumim-Holz, Bdelgestein, Elfenbein, Affen und 
Pfauen nach Judaea gebracht seien und die hebräischen Namen 
mehrerer dieser Gegenstände auf indischen Ursprung hinweisen, 
ist entschieden in Abrede zu stellen. Ein Theil jener Gegen- 
stände wurde schon 600 Jahre früher von ägyptischen Schiffen, 
welche von einem Hafen am Bothen Meer zu einer Expediticm 
nach dem Weihrauch-Lande Punt an der Somali-Küste ausge- 
sandt waren, mitgebracht, und phönizische Schiffe, welche die 
Bergleute nach Ofir geschafft hatten, konnten füglich alle die 
genannten Artikel ohne Schwierigkeit von den Sabäern eintauschen, 
und brauchten nicht deshalb nach Hinterindien zu fahren. 
Ein kleiner Theil des in Ofir massenhaft gewonnenen Goldes 
genfigte, um das Tauschmittel zu solcher Anschaffung zu ge^ 
währen. 

Der Einwand, dass auf der Halbinsel Malacca nach heutiger 
Erfahrung noch Goldablagerungen nachzuweisen seien, während 
es bis jetzt an allen neueren Auskünften fehle, wonach an der 
arabischen Küste am Bothen Meere Spuren von Gold oder doch 
Anziehen früherer dortiger Goldausbeutung anzutreffen seien, 
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aufgeboten wurde, um auch gleich die Ausbeutung gründlich 
Yorzunehmen. So ergab sich die Gewinnung von mehr als 
590,000 Unzen Gold binnen zwei bis drei Jahren und das 
spätere vollständige Aufhören dieses Goldzuflusses. — 

Im 10. Kapitel des ersten Buchs der Könige (V. 14—16) 
heisst es: »Und das Gewicht des Goldes, das dem Salomo in 
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Einem Jahre einkam, war 666 Eikkar Qold, ohne das, was 
von den Eaufleuten und dem Handel der Krämer und allen 
Königen der zinsbaren Völker und den Statthaltern des Landes 
einkam. < 

Wir dürfen mit grosser Wahrscheinlichkeit voraussetzen, 
dass die Angabe über das Gewicht des bei Salomo eingegangenen 
Goldes nicht erfunden, sondern amtlicbeiiL Aufzeichnungen ent- 
nommen war. Wir ersehen aus den ältesten ägyptischen Inschriften 
und Papyrusrollen, wie genau das Gewicht des Goldes, welches 
den Pharaonen als Tribut einging oder den Tempeln geweiht 
wurde, verzeichnet zu werden pflegte ; die assyrischen Inschriften 
enthalten gleichfalls genaue Gewichtsangaben über die Tribute 
an Edelmetall; das Gewicht der Goldgeschenke der lydischen 
Könige an das Delphische Heiligthum ist ebenfalls genau re- 
gistrirt worden. Warum sollte in den jüdischen Beichsannalen 
bei bestimmten Goldbeträgen nicht mit gleicher Genauigkeit 
ordnungsmässig zu Werke gegangen und die richtige Angabe 
aus diesen in die Bücher der Könige übertragen sein? Wenn 
in Missachtang oder Unkenntniss solcher Angaben die späteren 
Schriftsteller ihrer Phantasie freien Lauf lassen, damit die 
fnihere Herrlichkeit recht glänzend und grossartig erscheine, 
so sind sie naiv genug, dann auch kolossale üebertreibungen 
vorzutragen.*) 

Wir sind überzeugt, dass die uns im Buche der Könige 
überlieferten bestimmten Angaben, wonach Hiram gegen ihm 
abgetretene 20 Städte in Galilaea dem König Salomo ausser 
dem Bauholz 120 Kikkar Gold überlassen, die Königin von Saba 
ihm 120 Kikkar Gold als Geschenk überbracht und die Ofir- 
Unternehmung ihm 420 Kikkar Gold verschafft hat, authentischen 
Ursprungs sind. Rechnet man diese Beträge zusammen, so er- 



*) Wie weit dies gehen kann, dafür liefert die Stelle 22, 14 im ersten 
Bach der Chronik ein auffälliges Beispiel, indem dort David sagt: ^trotz 
meiner Htilfslosigkeit habe ich herbeigeschafft 100,000 Kikkar Gold und 
1,000,000 Kikkar Silber," was nach unserem Gelde einen Werth von Über 
20 Milliarden M. ergeben würde. 
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nämlichen Betrag, welchen die vorhin angeführte Stelle ala 
Gessmmt-Einnahme Salomo's an Qold auffährt. Der. Verfasser 
hat nur den augenscheinlich verkehrten Zusatz beigefügt, dass 
die Samme von 666 Eäkkar Qold die Einkünfte ^es Jahres 
angebe, während es eine Zusanunenstellung sämmtlieher Gold- 
einnahmen zum Ban des Tempels war. Denn nähme man eine 
acdche jährliche Einnahme auch nur für die Hälfte der vierzig-, 
jährigen Begierungszeit Salomo^s an, so erhält man einen Betrag 
von etwa 1400 Millionen Mark, was als undenkbar gelt^ muss. 

666 Eikkar Qold, wozu die Ofir-Unternehmung das Meiste, 
420 Eikkar, beigetragen hatte, erscheint auch ausreichend für 
die Ausstattung des Tempels, wie sie nns geschilc^rt wird. Für 
die im Tempel aufgehängten 200 Schilde und 300 Tartscben 
aus geschlagenem Qolde waren nach den beigefägten Gewichtsan- 
gaben 165,000 Schekel Goldes, also nur 55 Eikkar Qold erforder- 
lich gewesen; es blieben also für die sonstigen Gold Verwendungen 
noch mehr als 600 Eikkar Gold übrig, und wenn man dieselben 
nach den Schilderungen der Ausstattung des Tempels auch 
möglichst hoch veranschlagt, so wird ein solcher Geldbetrag 
doch als völlig ausreichend zu betrachten sein. 

Aus den eben angedeuteten Erwägungen wird, um auf den 
speziellen Gegenstand dieser Untersuchung zurückzul:ommen, es 
einleuchten, dass kein sachlicher Grund gegeben zu sein scheint, 
um die Richtigkeit der Angabe, dass die Ofir- Expedition dem 
Eönige Salomo 420 Eikkar Gold geliefert habe, zu bezweifeln, 
dass dies jedoch von dem Ertrage im Ganzen zu verstehen ist 
und eine Wiederholung solcher Unternehmung nicht angenommen 
werden kann. 

Die von den Tyrischen Werkmeistern in E?eon-Geber her-r 
gestellten Tarsis-Schiffe mögen auch, nachdem die Salomonische 
Bergwerk-Unternehmung nach vollendeter Ausbeutung der Gold- 
felder in Ofir ihren Abschluss gefunden hatte, die eigentlichen 
Handelsschiffahrten, wenn auch nicht nach den ungastlichen 
Landschaften der Aliläer und Easandrer, noch eine Zeitlang 
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fortgesetzt haben, so lange sich das Land Edom unter der 
Herrschaft der EAnige von Jnda befand. Späterhin werden die 
Phönizier, deren Handelsbeziehnngen zu Aegypten nach dem 
neunten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung eine steigende 
Bedeutung erlangten, die Schiffahrt auf dem Bothen Meer von 
den ägyptischen Häfen aus betrieben haben. 

Nachdem die Goldabls^erungen im Schwemmlande und in 
den Gewässern an der arabischen Koste des Bothen Meers und 
am Somali-Lande gründlich ausgebeutet war^, kam fSr einen 
längeren Zeitraum das Qold vornehmlich aus der fortdauernden 
mühsamen. Bearbdtung der Qoldbergwerke in den ägyptischen 
Minendistrikten, worüber derselbe Agatharchides, dem wir die 
vorhin beontzten Angaben verdanken, uns eine anschauliche 
Beschreibung gegeben hat und worüber auch altägyptische In- 
schriften spezielle Auskunft gewähren, sowie aus den Goldwäschen 
des Binnenlandes Nubien. In Aegypten hatte sich im Laufe der^ 
Jahrhunderte eine grosse Masse Gold in den Tempeln angeliäuft, 
von welchem nach der Eroberung Aegyptens durch Eambyses ein 
ansehnlicher Theil sich nach anderen Ländern vertheilte. Diodor 
berichtet ans älteren Quellen, dass bei der Plünderung des ägyp- 
tischen Thebens durch die Perser aus den verbrannten Trümmern 
in Kleinigkeiten noch über 300 Talente Gold gesammelt seien. 



Werden die von uns in der vorliegenden Abhandlung ent- 
wickelten Ansichten über die Lage Ofir an der östlichen Küste 
des Arabischen Meerbusens in der jetzigen Landschaft; Asyr, 
sowie über das Wesen der Salomonischen Unternehmung, welche 
eine Ausbeutung der dortigen Goldablagerungen bezweckte, als 
der Wahrscheinlichkeit am besten entsprechend und sachlichen 
Bedenken weniger als andere Vermuthungen unterworfen aner- 
kannt, so kann freilich die Ofir-Fahrt nicht als ein für die 
Geschichte von Handel und Schiffahrt sowie für die Erdkuude 
epochemachendes und wunderbares Ereigniss gepriesen werden, 
allein wir erblicken in dem Berichte über den selbstständigen 
Erwerb von 420 Kikkar Ofir-GoW für im Tempelban die authen- 
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tische rechnungsmässige Ueberlieferung eines wirklichen Vorgangs 
und in diesem einen neuen Beweis der umsichtigen und energischen 
Begierungsthfttigkeit des ruhmreichen Königs Salomo. 



Anlage A. 

Von den bisherigen Schriften über Ofir geben wir nach- 
stehend ein Yerzeichniss der bedeuteren: 
M. Lipenius. Dissertatio de navigatione Salomonis Ophiritica. 

(Ugolini Thesaurus antiquit. sacr. Vol. VII, 343—387.) 
Q, Wegener. Discnrsus de navigationibns Salomonaeis. Francof. 

ad Viad. 1674. 
J. F. Pfeffelius. Philologema historicum de termino navigationis 

Ophiricae, institutae a Salomone ejusque sociis nayalibus. 

Argentorati 1692. 
*T. D. Huetiits. Commentarius de navigationibus Salomonis. 1696. 

(ügolini Thesaurus. Vol. VII, 286 sqq.) 
JET. Belandus. Dissertatio de Ophir. Trajecti ad Bfaenum 1706. 
J. D. Michaelis, Specilegium geographiae Hebraeorum exterae 

post Bochartum. P. I. et II. Gotting. 1769. 1780. 
Bellermann. Handbuch der biblischen Literatur. Erfurt 1787 — 

1799; Bd. IV, 416—440. 
J. C. Tychsen. Commentatio de commerciis et navigationibus 

Hebraeorum. Gotting. 1805. 
Seetzen. Beisebriefe. (Zach, Monatl. Korrespondenz Bd. XIX, 

S. 331 fi. XX, 441 f.; XXVIII, 250 ff. Gotha 1809—1813.) 
TT. Vincent. The commerce and navigation of the ancients in 

the Indian Ocean. London 1807. (Vol. II, 265 ff.) 
8. Westen. Dissertation on the countries to which Salomon 

and Hiram sent their fleets for foreign merchandies. 

(Classical Journal, Vol. XXIV, 17 ff. London 1821.) 
J.RenneU. Geographical System of Herodotus. 2. ed. Lond. 1830. 

(Vol. II, p. 353 ff.) 
Gesenius. Ophir. (Ersch und Gruber. AUg. Encpklopädie etc. 

in. Sekt. 4. T. Leipzig. 1833.) 
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C. F. Keil Biblisch-archäologische Untersuchungen über die 
Hiram - Salomonische Schiffahrt nach Ophir und Tarsis. 
(Dorpater Beiträge zur theolog. Wissensch. B. II, S. 240 ff. 
Hamburg 1833.) 

Tuch. Becension des Artikels von Qesenius über Ophir. (Hal- 
lische AUgem. Literatur-Zeitung 1835, No. 80.) 

E. Quatremhre, Memoire sur le pays d'Ophir, (Memoires de 
rinstitut Royal de France. Acad. d. A. et B. L. T. XV, 
P. n. Paris 1845.) 4^ 

C Bitter. Eloth und Ezion-Qeber am Ailinitischen Golf und 
die Hiram-Salomonische Fahrt von da nach Ophir. (Erd- 
kunde von Asien. Bd. VIII. 2. Abthl., S. S. 343 — 387. 
Berlin 1848.) 

K. L. von Baer. Wo ist das Salomonische Ophir zu suchen? 
(Historische Fragen mit Hülfe der Naturwissenschaften be- 
antwortet. Petersburg 1873.) 

K. Manch. Reisen in Südafrika. (Ergänzungsheft XXXVII zu 
A. Petermann's Mittheilungen etc. Gotha 1874.) 

H. Ewald. Neue Bemerkungen über die Schiffahrt nach dem 
Goldlande Ophir. (Nachrichten von der Eönigl. Gesellschaft 
der Wissenschaften etc. zu Göttingen, v. 26. August 1874.) 

L. Herzfeld. Handelsgeschichte der Juden des Alterthums. Aus 
den Quellen erforscht und zusammengestellt. Braun- 
schweig 1879. (S. 18 — 36.) 



Anlage B. 

Da wir für unsere Untersuchung ausser den Nachrichten 
des Agatharchides die . betreffenden Angaben des Eupolemus 
und des Josephus zur Ergänzung und Erläuterung der prin- 
zipalen und ursprünglichen kurzen Berichte im Buche der Könige 
als besonders beachtenswerth erachten, in weit höherem Grade, 
als dies bei früheren Forschungen über das Goldland Ofir und 
die Salomonische Fahrt dahin geschehen, scheint es geboten, 
diese Angaben hier im Original-Text mitzutheilen. 

1. Die Angaben des Eupolemus sind uns nur durch einen 
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Auszug in der Praeparatio evangelica des Eusebius (IX, 30) 
erhalten. Eupolemus schrieb zu Alexandrien um das Jahr 160 
V. Chr. (Vgl. C. O. A, Kuhlmey. Eupolemi fragmenta prolego- 
menis et commentario instructa. Dissertatio etc. Berlin 1840.) 

EvnoXtfAog Si (ftiü^y fy nvi n§Qi r'^i *HXiov nQOfptiTitag: roy Jaßl^ 
nXota yavniiyii^rtta&tt^ iy MXayo^g ttoAii t^( Aqa^i«i xai nif4iffai fietttXXevid^ 
iiq rr^y OvQip^ yTjiroy, xUfiiyrjy iy Tfl *Eqv&q^ ^oAaffa^, /aizakka XQ^aued 
i/ovoay, xai rö /^vtf^cv ixilS-ty f4$Tttxof4i<rai rovg fierttXXevrdg tis t^*' 
*Iovdaitty. — 

2. Josephus (Antiquitates VIII, 64). 

El^a/nog 6 TvQitjy ßadiXivg ko £aXo/Lifoyi äyd^as xvßeQytjrcts xa^ %mv 
^aXa<f<flü}y innmjfioyag ^nifixp^y Ixayovg^ olg ixikevae nXivactyjsg fisra tSiv 
iSiiay oixoyofimy dg ti^y naXai /niy 2(a(peiQay, yvy cfi yiqva^v yriv xaXov- 
(jL^yv^v — T^f *Iydtxis iffriy avrrj — ^qvtioy avr^ xofiinai' xai avyad^QoCffayrig 
iög TtT^axonux rdkayra naXiy aye/WQtioay ngog toy ßaaUia. 



Anlage C. 

Es kann selbstverständlich an dieser Stelle eine umfassende 
Erörterung über das alte hebräische Gewichtssystem nicht bei- 
läufig versucht werden, allein eine summarische Begründung 
der für unsere Abhandlung angenommenen Berechnung des 
>Kikkar€ darf nicht unterlassen werden, da die Ansichten hier- 
über sehr weit auseinander gehen. 

Zunächst beruht die Berechnung auf der ganz positiven 
Angabe, wonach 3000 Schekel des Heiligthums auf den Kikkar 
kommen. 

Welche Schwere hatte aber dieser Schekel? 
J. D. Michaelis (Commentatio de pretiis rerum apud Hebraeoa 
ante exilium Babylonicum, 1753) nahm dieselbe an zu ca. 5,50 
Gramm; — SaaUehiita (Das Mosaische Recht. 2 Aufl. 18S3J 
noch bedeutend niedriger, nämlich zu 1,22 Gramm. — Von 
L. Herafeld (Metrologische Voruntersuchung etc. 1863) mti 
der Schekel zu 5,10 Gramm geschätzt. — Die Grundlage dieser 
Berechnungen ist die Angabe, der Schekel habe 20 Gerah ge- 
halten, und die Annahme, ein Gerah sei gleich einem Gersten- 
korn, bezw. einem Korn der Frucht der Johannisbrotbaumfrucht. 
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Ein bedeutend grösseres Gewicht für den Schekel der alten 
Israeliten nehmen diejenigen an, welche ihren Untersuchungen 
das Gewicht der uns erhaltenen ältesten jüdischen Silbermünzen, 
die ausdrücklich als »Schekel Israel« bezeichnet sind und von 
Einigen in die Zeit der Makkabäer, von Anderen in die Zeit 
des Esra verlegt werden, oder verschiedene Beduktionsangaben 
des Josephus und anderer älterer Autoren oder auch die Analogie 
des Babylonischen Gewichtssystems oder der Tyrischen Drachme 
zu Grunde gelegt haben. Die Schätzungen der Schwere des 
Schekels nach metrischem Gewichte sind: 

von Boeckh (Metrol. Untersuchungen etc. 1838) 14,44 g. 
von y. Vasquez Queipo (Essai sur les syst^mes m^triques 

etc. des anciens peuples 1859.) 14,16 g. 
von J. Brandis (Das Münz-, Maass- und Gewichtswesen 
» in Vorderasien etc. 1866) 14,54 g. 

von P. Hultsch (Griech. und röm. Metrologie 1862) 14,65 
bis 13,50 g. 
Bechnet man rund 14,2 g. für den heiligen Schekel — von 
mehreren Gelehrten wird ausser diesem noch ein anderer gewöhn- 
licher Schekel, gerade die Hälfte des heiligen Schekels betragend, 
angenommen — so würde der >Kikkar« ein Gewicht von 42,6 
Kilogramm gewesen sein. 42,6 Kilogramm Feingold haben 
einen 'Werth von 118,854 M. Bechnet man ab 5 Prozent für 
nicht vollständige Beinheit des Goldes — mehr darf man wohl 
nicht abziehen, da das Ofir-Gold als von besonderer Peinheit 
gerühmt wird — so erhält man annähernd einen Werth von 
rund 113,000 M., und würde hiemach der Bein -Ertrag der 
Salomonischen bergmännischen Goldunternehmung nach Ofir auf 
ca. 47 Vs Millionen M. zu schätzen sein. 

Das von der Königin von Scheba dem Salomo für den 
Tempel zu Jerusalem überbrachte Gold wäre nach derselben 
Berechnung auf etwa ISVj Millionen M. zu veranschlagen. — 

Das von Crösus aus seinem eigenen Vermögen dem Del- 
phischen Heiligthum und dem Tempel des Amphiaraos geweihete 
Gold dürfte annähernd auf einen Werthbetrag von 15 Millionen 

5« 



Digitized by 



Google 



— 68 — 

M, zu veransohlagen sein, wonach, wenn dies der > Zehnte < war, 
die gesammte lydische Goldgewinnung f&r Bechnnng des Königs 
auf 150 Millionen M. tu schätzen sein wurde. Es wurde aber, 
wie der Bericht über das Weibgeschenk nach Didymae zeigt, 
ausserdem noch für Bechnung Anderer GK)ld gewonnen. — Der 
Goldreichthom des Fythios in Phrygien beim Durchzuge des 
Xerxes betrug nach Herodots Erz&hlung 3,993,000 Dareiken 
{zu 8,385 g.) und würde auf oa. 88 Millionen M. anzuschlagen 
sein, üeber diesen Pytbios wird (Plutarcbus de mulierum 
virtutibus c. 27) berichtet, er habe nach Entdeckung der Gold- 
felder seine ünterthanen in solcher Menge und so rüokaichtslos 
zum Qoldsanmieln verwendet, dass der Landban darül>er ver- 
nachlässigt und ein grosser Notbstand herbeigeführt wurde. 
Die Ooldablagerungen befiinden sich in der Nabe von Kelänä, 
Pythios selbst aber war ein Lyder. Auch dies Beispiel zeigt, 
wie ergiebig die erste umfassende Ausbeutung neu aufgefundener 
Goldablagerungen schon im Alterthum ßu sein pflegte tind dass 
ein Ertrag von 420 Kikkar Gold auf Ofir als gar nicht un- 
wahrschanlich anzusehen ist. 

Asturien, Gallicien und Lusitanien sollen, wie PUnius nach 
alteren Schriftstellern berichtet (N. H. XXXIII, 4,21), l&ngere 
Zeit hindurch jährlieh 20,000 Pfund (vicena milia pondo annis 
aingulis) Gold geliefert haben. Dies würde einen jöikrlichm 
Betrag von 6550 Kg. Gold oder einen Werth von ca. 17'|a Mil- 
lionen M. aufweisen. — 

Wir haben diese Angaben zusammengestellt, um darzuthun, 
dass der Bericht über die Ausbeutung der Goldiblagerungen 
in Ofir, im Laufe von 2-— 3 Jahren durch eine b^eutende Zahl 
Arbeiter, im Betrage von nahezu 50 Millionen M. Gold an sich 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit haben möchte, so dass sie 
weder als zu unbedeutend ftlr neu in Angriff genommene 
Goldfelder, noch auch als zu enorm in ihrem vergleichsweisen 
Ergebnisse zu erachten ist, — Es darf dabei indess nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass die Kaufkraft des Goldes damals 
vielfach grösser war als heutigen Tages. 



Druck Ton AlK Sayffserth (yorm. 0. Schröder) in Berlin. 
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